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ir haben es in der Pathologie un
ſerer zahmen zur Wirthſchaft
unentbehrlichen Thiere und vor
nemlich der Pferde, ohnerach

tet der vielen Schriften, die davon handeln,
noch lange nicht ſo weit gebracht, daß wir es
dabey bewenden laſſen konnten.

Jch finde in des Herrn D. Claproths
zu Gottingen neulich herausgekommenen Ab
handlung von denen Mitteln, wodurch ei
nem durch Krieg entkrafteten Staate wie
der aufzuhelfen ſtehe, S. 29. einen Vor—

dſchlag, en ich in meinen Vorleſungen uber
Dithmars Einleitung in die Cameralwiſ—
ſenſchaft faſt auf gleiche Art geauſſert habe:
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Vorbericht.

„es ware eine ſehr heillame Sache, wenn
„ſich entweder die Aerzte auf die Viehcuren
„und deren genugſame Kenntniß mit legten,
„oder wenn man ein ganz beſonderes Stu—
„dium daraus machte, ſo jedoch kunſtmaßig
„erlernet werden muſte. Jn der politiſchen
„Betrachtung iſt an Rindvieh, Pferden,
„Schaafen, u. ſ. w. beynahe eben ſo viel, als
„an Menſchen gelegen, und dieſer Artickel
„wurdig genug, weiter uberlegt und ausge
„fuhret zu werden.

Mein itziger Zweck leidet es nicht, dieſe
Gedanken hier weiter zu verfolgen, da ich
blos von der gegenwartigen Sammlung neu—
er Entdeckungen an Pferden eine kurze Nach
richt zu ertheilen habe.

Jch habe mir angelegen ſeyn laſſen, in
meiner ſeit 1755. zum Druck beforderten
Sammlung vermiſchter oconomiſcher Schrif—
ten verſchiedene ſolche pathologiſche und thera
pevtiſche Materien abzuhandeln; insbeſondere
aber ſind dem vierten Theile einige, theils
aus dem Franzoſiſchen uberſetzte, theils eige—
ne Abhandlungen von Pferdekrankheiten und
deren Cur einverleibet worden.

Hieruber haben mehrere Perſonen vom mi
litar und civil Stande, welche die Sache
wohl einſehen, mir ihre Erkenntlichkeit in
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Zuſchrift bezeuget; es ſind mir aber auch zu
gleich mundliche und ſchriftliche Klagen zu 1
Ohren und Geſichte gekommen, daß bisher
mehrere Pferde mit ſolchen Zufallen behaf
tet worden, wovon hauptſachlich in meiner
Samnmlung die Rede iſt. Die Veranderun
gen des Wetters, Futters, Waſſers und der
Stalle tragen, nebſt den Strapazen, bey
den itzigen Kriegeszeiten, vieles zur Vermeh

4rung dieſer Zufalle bey, die die meiſten da—
mit behafteten Pferde, aus Mangel richtiger
pathologiſcher Kenntniß, entweder zum Dien
ſte untauglich machen, oder gar ums Lriben
bringen.

Bey Bekanntmachung der im vierten
Theile meiner Sammlung enthaltenen neuen
Entdeckungen iſt meine Abſicht auf Beforde
rung des allgemeinen Nutzens gerichtet gewe
ſen. Damit nun dieſe um ſo mehr erreichet

tund jene auch denen, deren Convenienz es
nicht iſt, ſich alle Theile der Sammlung an
zuſchaffen, bekannter gemachet werden moch
ten; ſo hat der Herr Verleger beſchloſſen, die
im vierten Theile befindlichen ſchriftlichen ſt

jAufſatze, wie ſie da auf einander folgen, be
ſonders abzudrucken, und denenſelben die
Nachricht von dem Gebrauche der Alpſchoß
ſteine in Pferdekrankheiten, ingleichen das
zuverlaßige Mittel wieder das Verſchlagen
der Pferde, auf welche beyde Stucke ich mich
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Vorbericht.

in beſagten vierten Theile bezogen, aus dem
zweeten Theile der Sammlung und aus der
1753. von mir beſonders herausgegebenen Ue
berjetzung der Lafoßiſehen Abhandlung von
Sitze des Rotzes, hier mit beyzufugen. Zur
Erfullung des ubrigen leeren Raumes habe
ich am Ende die Compoſition des ſogenann
ten grunen Steins angehanget, deſſen heil
ſame Wirkung in offenen Schaden und Wun
den der Pferde durch viele Erfahrungen be
ſtatiget worden iſt; wie mir denn einige em
piriſche Roßarzte bekannt ſind, die ehemals
ein groſſes Geheimniß daraus machten und
dieſen grunen Stein an ſolche Perſonen theu
er verkauften, die ihn fur ihre kranke Pferde
brauchten und wohl bezahlen konnten. Er
unterſcheidet ſich von dem ſogenannten phi
loſophiſchen Steine, der in Woyts
Schatzkammer unter dem Worte: Lapis
philoiophicus Charas beſchrieben iſt, daß er
zwar ſtarker atzet, aber auch mehr reiniget
und geſchwinder heilet.

Jch hoffe, daß des Herrn Verlegers Ent
ſchluß, dieſe Sammlung neuer Entdeckungen
zum Behuf der Armeen, Landwirthe und
Curſchmiede beſonders abzudrucken, und ſo
wohl ſelbigen, als allen die Pferde halten fur
ein geringes Geld zu handen zu liefern, de—

rer, die von dem Rutzen derſelben ein gegrun
detes



Vorbericht.
detes Urtheil zu falen im Stande ſind, Biy—

fall finden werden.

Hat ein gewiſſer regierender Herzog fur
ein ſicheres Mittel wider den Rotz zehnau—
ſend Thaler bezahlen wollen, wie S. 24.
angefuhret worden, ſo darf man nun nur ei
nige Groſchen dafur ausgeben, und man be

tommt zualeich noch andere dienſame Anwei
ſung in allerhand Fallen obendrein, dieder,
dem ſie entaehet, zur Zeit der Noth, gern
theuer bezahlen wurde, wenn er ſie haben
konnte. Jch hatte ehedem, ehe mir das un
vergleichliche Mittel wider das Venſchlagen
der Pferde bekannt ward, gerr etliche
Louis d'or dafur bezahlet, als ich das Un
gluck hatte, daß mir ein Pferd, ſo mir fur
100 Rthlr. nicht feil war, verſcklug, und

von zween Curſchmieden nicht wider herge
ſtellet werden konnte. Halle den 24. Jan.
i759.

D. D. G. Schreber.
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Jnhalt.
J. dafoſſe Anmerkungen und Entdeckungen an Pfer

den, als:
1von Schaden, denen die Pferde an den Fuſſen

unterworfen ſind, und ihrer Cur;

2. neue Anmerkungen uber den Rotz der Pferde;

Z. von einem ſehr geſchwinden, ſichern und unfehl
baren Mittel, das Blut der zerſchnittenen groſ—
ſen Pulsader ohne Unterbindung zuſtillen;

4. ueue Art ſowohl Reit- als Zugpferde zu beſchla

gen;
5. veiſchiedene Mißbrauche bey der Wartung und

Curder Pferde.

II. Nachrcht von vorſtehender Schrift des Herrn La
foſſe, nebſt ausfuhrlicher Veſchreibung der

Cur des Rotzes der Pferde.

IM. Vom NAutzen der Alpſchoßſteine in verſchiedenen
Krankheiten der Pferde.

IV. Mittel wider das Verſchlagen der Pferde.

V. Der ſogenannte grline Stein und deſſen Gebrauch

bey ofſenen Schaben und Wunden der Pferde.

eckn  xggo

1. Anmer



J.

Anmerkungen

Entdeckungen an Pferden,

ſamt einer neuen Art

Pferde zu beſchlagen,
von

Herrn Lafoſſe,
Roßarjt der konigl. franzoſiſchen kleinern Marſtalle.

Aus dem Franzoſiſchen uberſetzet.
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egenwartige Abhandlungen ſind
die Fruchte einiges Fleiſſes in der
Zergliederungskunſt: dieſer al—
lein habe ich alle meine Entde—
ckungen zu verdanken. Wenn

ich bisweilen von dem gewohnlichen Verfahren
der Roßarzte abgehen muß, ſo geſchiehet es aus
den Grunden, die ich von der Zergliederung ge
lernet habe, und aus dem Andenken an die mör—
deriſchen Fehler, die ich vorhin unwiſſend began
gen hatte. Benydes hat mich aufmerkſam ge—
macht. Jch kann mich auf keinen beſſern Lehr
meiſter in der Zergliederung berufen, als ſie un
ter meinen Mitgenoſſen ſind: ich weiß daher
auch, wie ſehr viel mir an der Vollkommenheit
mangelt. So unvollkommen aber meine Ver—

A2 ſuche



4 Vorrede des Verfaſſers.
ſuche ſeyn mogen, ſo werde ich doch wenigſtens
das voraus haben, daß ich die Bahne gebro—
chen, und das erſte Licht in der Sache gegeben
habe. Wenn meine Profeßionsverwandte ihre
Kinder auf eben dieſe Wege leiten, das iſt, die—
jenigen, die ihre Nachfolger werden ſollen, zur
Erkenntniß deſſen, was die Anatomie lehret, an
fuhren werden; ſo bin ich verſichert, daß viel
weniger Fehler werden begangen, und die Kunſt
der Rofarzte in kurzer Zeit höher wird getrieben
werden, als ſie es jemals geweſen iſt. Weil
aber die anatomiſche Erkenntniß noch nicht alles
ausmachet, was zu unſerer Kunſt erfordert wird,
ſo muß ein Roßarzt auch in der Arzeneywiſſen—
ſchaft nicht unerfahren ſeyn. Wie kann er eine
Krankheit heilen, wenn er ſie nicht kennet? und
wie kann er Arzeney verordnen, wenn er nicht
weiß, wozu ſie dienet und was für Wirkung da
von zu gewarten iſt? Ja, wie kann er vorher—
ſagen, wie eine Krankheit ſich von Zeit zu Zeit
verhalten werde, wenn er nicht ihre Geſchichte
durch eigene Erfahrung oder durch Unterwei—
ſung gelernet hat?

Endlich ſollten alle, welche Roßarzte heiſ—
ſen wollten, wenigſtens den Bau des Korpers
dieſer Thiere recht inne haben; ſo wurden viele
Fehler nicht begangen werden, die ſie und ihre

dem gemeinen Weſen ſo nutzliche Profeßion
ſelbſt verachtlich machen.

Vnt  d
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Erſte Abhandlung.
Von

Schaden, denen die Pferde an den
Fuſſen unterworfen ſind, und ihrer

Cur.

C vieſe Abhandlung hat drey Abſchnitte: J. Vorſtel

ca./ lli. Anmerkungen uber die Bruche an den Fuſ—
J J lung des aus- und innwendigen Pferdefuſſes.

ſen, und wie ferne ſie zu heilen, oder nicht? III. Cur
derer durch den Fuß des Pferdes gehenden Stich—

wunden.

J Abſchnitt.
Anatomiſche Abbildung der Theile des Fuſſes

und ihrer Geſtalten.

a*Jont  n ln dchettren Raum anzeiget, welchen wichtigen Zufallen jeder
von dieſen Theilen unterworfen ſey. Es wird auf ſo
leichte Art vorgeſtellet, daß auch einer, der die Anatomie
nicht verſtehet, die Beſchaffenheit und den Sitz eines
jeden Zufalls wohl erkennen, und die verſchiedenen Ar
ten derſelben ſicher voraus beſtimmen kann.

Die Figur No. 1. ſtellet die Fußſohle des Pferdes
vor: a iſt die Hornſohle; b die ſogenannte Gabel

Az oder
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6 Lafoſſe Anmerk- und
oder der Strahl; 2. die Wand, oder der Rand um den
innern fleiſchigten Theil des Fuſſes.

Die Figur No. 2. zeiget die Hornſohle a. wie
ſie von der fleiſchernen Sohle c. aufgehoben und abge
ſondert iſt. Um dieſe Sohle gehet das hohlſtreifigte
Fleiſch 6. ſo mit den hohlen Streifen der innern Flache
der Wand z. umſchloſſen iſt: der Horn dieſer Wand iſt
weich und ſiehet weißlich aus.

Die Figur No. 3. bildet weiter das untere oder in
nere Theil der aufgehobenen fleiſchernen Sohle c. ab, wie
ſolche von dem Hufbeine d. abgeſondert iſt: g. iſt die
Scheide der Sehne des Achilles; 2 der Knorpel; 6 der
Rand um die fleiſcherne Fußſohle, welcher von dem
hohlſtreifigten Horne umſchloſſen iſt.

Die Figur No. 4. zeiget den Fuß von der hintern
Seite, darinn die Haut 7. geofnet iſt, damit das Jnn
wendige der weichen Theile geſehen werden konne, die
zur Bewegung der Gelenke beforderlich ſeyn muſſen: 8
iſt das ſehnichte Hautgen, (membrane apone vrotique)
welches aus verſchiedenen Blattgen erwachſet, die aus.
den Muſculn und hautigen Sehnen laufen: .y. und 3.
ſind Theile der Scheide von der biegenden Flechſe. (ten-
clon flechiſſeur) 5 Die Scheide vom Kronenbeine, wel
che der Sehne des Achilles 10 zur Scheide dienet: 11.
iſt das Band der Rohre (ligament de l'os du canon)
des Feſſelbeins (de l'os du paturon) und des Kronen
beins: (de l'os coronaire) 16 iſt ein Abſchnitt (eoupe)
von der Sehne des Kronenbeins; 18 die Rohre, 6 das
Hufbein.

Die Figur No. 5. enthalt eben dieſen hintern Theil
des Fuſſes: daſelbſt iſt das Hufbein, 1 die Sehne des

Acchilles, jedoch abgeſchnitten, damit das Kronenbein 6
geſehen werden konne: 3z iſt das Nußbein (Nos de la

noix)
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Entdeckungen an Pferden. 7
noix) 4 der hohle Theil des Hufbeins, woran die
Sehne feſte ſitzet, 7 das Band, wodurch das Hufbein
mit dem Nußbeine verbunden wird, 8 das Band der
Sehne mit dem Nußbeine.

Die Figur No. 6. iſt die aufgehobene Sehne des
Achilles, die hier von der andern Seite, als ſie in der
funften Figur iſt, vorgeſtellet wird, damit man das
Blattgen g ſehen kann, welches nach der funften Figur
dem Nußbeine zum Bande dienet.

Die Figur No. 7. giebet zu erkennen, das ſtreifigte
Fleiſch 1. unter der abgenommenen Wand: den wie
kleine Warzen geſtallten Aufſatz  (le bourlet mamme-
lonné) der dieſes Fleiſch auf der Oberſeite des Fuſſes
rings umher umgiebet: z iſt der Knorpel des Fuſſes:
4 der Ausſtrecke-Muſcul des Fuſſes.

Die Figur No. 8. zeiget das Hufbein z, von wel
chem das ſtreifigte oder hohlkehligte Fleiſch, nebſt dem
Knortpel 5 weggenommen iſt: das Band, welches das
Kronenbein mit dem Hufbeine 3 und 4 verbindet, iſt
der Ansſtrecke-Muſcul des Fuſſes.

Auf der Kupfertafel No. 2. welche die Beſchreie
bung der Gebeine und die Bruche derſelben enthalt,

ſtellet

die Figur No. 1. das Bein an der Forderſeite vor;
z iſt die Rohre, ſo am obern Theile abgeſchnitten iſt, 4
das Feſſelbein, 5 das Kronenbein, 6 das Hufbein.

Die Figur No. 2. iſt der Hintertheil des Fuſſes
und daran 8 die Rohre, 4 das Feſſelbein, 5 das Kro
nenbein, J die Nuß oder das Nußbein, welches man
von forne nicht ſehen kann, 6 das Hufbein.

A4 Die



8 Lafoſſe Anmerk- und
Die Figur No. z. iſt eben dieſer Hintertheil des

Fuſſes, und 16 der Ort, wo die Pulsader ſich in zweene
Aeſte vertheilet; darauf folget 5. deren weitere Ver—
theilung in zweene Aeſte um den Fuß herum, 4 die
Locher, darinn ſich die beyden groſſern Aeſte verliehren,
6 das Hufbein.

Die Figur No. 4. iſt das Kronenbein, wie es ſich
von forne darſtellet, mit den auſſerlichen Zugen ſeiner
Bruche 1. 2. 3.

Die Figur No. 5. iſt eben dieſes Kronenbein von
der hintern Seite mit denſelben Bruchen 1. 2. z3.

Die Figur No. 6. iſt die Nuß, oder das Nußbein,
wie es in z Stucke 4. 5. 6. zerbrochen iſt.

Die Figur No. J. iſt ein in zwey Stucke 4. 4. zer
brochenes Nußbein.

Die Figur No. g. iſt das Hufbein, wie es von
obenher zu ſehen und in zwey Stucke zerbrochen iſt,
ſamt der Spalte dieſes Bruches 6. J.

Die Figur No. 9. iſt daſſelbe Hufbein von unten
her mit eben dieſem Bruche 6.7. Dieſer Knochen iſt
uberaus ſchwammig.
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Entdeckungen an Pferden. 9

II. Abſchnitt.
Erfahrungen und Anmerkungen uber die
Zufalle, welche den Pferden an ihren Füuſſen
wiederfahren, daß ſie davon alſobald hinken;
ohne daß man bisher zu unterſcheiden gewußt

hat, woher ein ſolches Uebel entſtanden

ſey?

Die erſte Erfahrung.
SMan hatte mir ein hinkendes Pferd zur Cur anver—

b trauet, konnte aber im geringſten nicht anzeigen,
wie es zu dieſem Unfalle gekommen ſey. Nachdem ich
es acht und zwanzig Tage verbunden hatte, in dieſer Zeit
aber die Urſache des Schadens nicht entdecken konnte,
auch alle meine Anſtalten nichts helfen wollten, ſo ward
es einem andern Curſchmide ubergeben, der noch vier
zehn Tage ſeine Kunſt daran verſuchte. Da der Eigen—
thumer ſahe, daß ſeine Sorgfalt ſo fruchtlos, als die
meinige war, ſo uberlies er mir das Pferd, damit vor
zunehmen was ich wolte. Jch ließ demnach den Fuß
abſchneiden, zerlegte ihn, und fand die Sehne des Achil—
les nahe an ihrer Befeſtigung abgeriſſen, nnd das

Asß dahin
Dieſe Sehne, ſo die ſtarkſte, wie am menſchlichen Leibe,

alſo auch am Pferde iſt, kommt aus den Haarwachs von
Mufeuln im Menſchein, den 2 Waden Muſculn (gaſtro-
cnemiis) den Sohlen Muſculn unter dieſen (ſuralibus und
der Fußſolen Maus (plantari) in der Kniebeuge, und
wird eingepflanzet ben Nenſchen in das Ferſeubein,

ben Pferden an dem Fußbeine, den Unterfuß auswarts
zu biegen. Der Ueberſ.

J

1*). Es mochte ſehr befremden, daß dieſe ſtarke Sehne
durch



10 Lafoſſe Anmerk- und
dahinter liegende Kronenbein in drey Stucke zerbrochen,
ohne daß es gleichwohl verrucket worden: die Bruche
ſahen aber ſo friſch aus, als ob ſie erſt denſelben Tag er
folget waren, da doch das Pferd ſchon ſechs Wochen

.lang davon lahm geweſen war. Jch konnte mir nicht
vorſtellen, auf welche Weiſe, noch durch was fur Ge
walt dieſer Knochen zerbrochen ſeyn konnte; auch nicht,
ob der Bruch von dem Hufbeine, oder von dem Feſſel—
beine her, ſeinen Anfang nähme, zeigte es demnach an
dern ſehr erfahrnen Leuten. Dieſe unterſuchten hin und
wieder, ſchienen. aber zuletzt daruber ſo verlegen zu ſeyn,

als ich es ſelbſt war: zumahl da man nicht wuſte, daß
das Thier vorhin ſeine Krafte auſſerordentlich angeſtren

get hatte.

Die zwote Erfahrung.
Was die Kraſte betrift, damit ein ſolches Thier ſich

anſtrenget, ſo habe ich ſelbſt geſehen, wie ein anderes vor
der Kutſche angeſpannetes Pferd ſich das Kronenbein
durch die erſte Bewegung zerbrach, da es fortgehen wolte.

Die dritte Erfahrung.
Ein andermahl ging ich ungefehr bey einer Kutſche

vorbey, als eben der Kutſcher fortfahren wolte, und dem
Pferde einen Schlag mit der Peitſche gab, welches augen
blicklich davon aufſprang, und ſogleich ein wenig hinkete.
Da ich es gewahr ward, fuhlete ich ihn auf friſcher That
nach dem Fuſſe. Das Klappern, ſo ich durch Fuhlen

wahr

durch einen unglucklichen Sprung, oder auf andere Weiſe
von einander geriſſen werden konnte: wer ſich aber da
von uberzeugen will, darf nur die neneſten kLehrer der
Chirurgie, als Petit, Garenguot, Heiſter, Platner und
andere nachſchlagen. Uebverſetzer.



Entdeckungen an Pferden. ii
wahrnehmen konnte, gab zu erkennen, daß das Kronen
bein zerbrochen ſeyn muſte, und als der Zuß zerleget
ward, fand ſich noch uberdies die Sehne des Achilles
nahe an ihrer Befeſtigung zerriſſen. Dergleichen Scha
den iſt nun nicht mehr zu helfen wie an der Abbil—
dung dieſer Sehne geſehen werden kann. (Taf. 1. Fig.

4. j.)
Die vierte Erfahrung.

Ein ſonſt ganz gelaſſenes vor eine Kutſche geſpanne
tes Pferd, bekam einen Peitſchenſchlag, davon es zuſam
men fuhr, und den Augenblick hinkte. Der Kutſcher
bemerkte es, und ſahe ihm ſogleich nach dem Fuſſe. Ob
er nun gleich daran nichts finden konte, ſpannete er den
noch das Pferd aus, und brachte es in den Stall. Jch
ward dazu gerufen, und befand, daß das Kronenbein zer
brochen war, erklarete daher den Schaden fur unheilbar.
Man wolte es nicht glauben, weil das Pferd ſich nicht
ſtark angegriffen hatte, und lies es alſo einen Monat lang
verbinden; weil aber nichts helfen wolte, ſo gab man es

ver
 n,n

Daß dieſes, wenn es bey Menſchen vorgehet, allerdings
durch eine gute Bandage und ruhige Lage des Fuſſes ge
ſchehen konne, haben vorgenannte Lehrer der Chirurgie
durch verſchiedene Erfahrungen erwieſen. Da nun aber
dieſe Heilung bey Pferden durch Bandagen ſich nicht an
bringen laſſet, ſo ware die zwote Art, ſo den Wundarzten ub
lich, zerriſſene Flechſen wieder zuſammen zu bringen, nam
lich durch Zuſammenheften der beyden abgeriſſenen Enden
ſolcher Sehne, vermittelſt Nadel und Faden, vorzuneh—
men. wie denn Joh. von Meckern, Solingen, Heiſter,
Platner und viele andere mehr, dieſe Art zu heften aus
fuhrlich beſchreiben, und mit Erfahrungen von deſſen
glucklichen Erfolge beſtatigen c. Heiſter ſtellet aus dem
Cowper die Figur auf der 25. Tafel ſeiner Chirurgie vor.
Bey einem Pferde von groſſem Werthe verlohnte ſich es
wohl der Muhe. Ueberſ.
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verlohren. Jch ſchnitt den Fuß auf, um darzuthun,
daß ich in meinem Urtheil nicht gefehlet hatte, und legte
ſodann das Kronenbein zum Beweiſe vor, welches in drey
Stucke zerbrochen war. Die Sehne des Achillis war
ganz; und ich hatte bey allen bis daher von mir vorge—
nommenen Zergliederungen, dergleichen Umſtand noch
nicht gefunden.

Die funfte Erfahrung.
Jch muſte ein Pferd unterſuchen, das an der Schul—

ter, wo man die Urſache ſeiner Lahme vermuthet hatte;
verbunden war: ich behauptete aber, daß der Schaden
im Hufe zu ſuchen ware, und davon herkame, daß das
Kronenbein gedruckt wurde: denn wenn das Pferd den
Fuß bewegete, ſo hob und ſtieß es das Nußbein gegen

die Sehnen, wodurch die fleiſchige Sohle wie zwiſchen
einem Hammer und Amboß gedruckt wird, und davon
entſtand eine Entzundung: man hatte deswegen die Huf—
ſohle ſofort abſchneiden ſollen, weil aber damit zu lange
geſaumet war, und nichts helfen wollte, ſo muſte ich es
abermals beſehen. Da fand ich nun eine kleine Ge
ſchwulſt an der Krone, und zeigete ſie an; worauf be—
ſchloſſen ward, die Sohle abzuſchneiden. Dieſes ge
ſchahe auch, nachdem vorher die kleine Beule gebrannt
worden. Allein das Pferd ward nicht wieder zurechte
gebracht. Es hatte daran acht Tage auszuſtehen, wor
nach es weggeſchaffet ward. Jch fand daran, daß die
Sehne des Achilles, wo ſie befeſtiget wird, mit dem Huf

beine, und dieſes mit dem Nußbeine, imgleichen den Kro
nenbeine alles zuſammen zu Beine geworden war; rings
umher aber war der Knorpel gleichſam angelothet, ſo
daß alle dieſe Theile zuſammen nur einen einzigen Kno
chen ausmachten, davon ich die Theile noch itzo aufbe
halte. Aus dieſen Exempeln erhellet gnugſam, daß das

Zuſam
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Zuſammendrucken der fleiſchernen Sohle, wenn nicht
alsbald Hulfe geſchiehet, hernach unheilbar wird.

Die ſechſte Erfahrung.
Jm Jahr 1743. ward ich gerufen, einen Beinbruch

von ſonderbarer Beſchaffenheit in Augenſchein zu nehmen.

Es betraf ein Pferd, das ſchleunig an beyden Hinterfuſ—
ſen zu hinken anfieng, das vor die Kutſche geſpannet war.
Man glaubte, es muſte ſich an den Nieren Schaden ge—
than haben. Jch unterſuchte es aber, und ſagte, daß
es am Hufe lage, und dem Pferde nicht zu helfen ware,
weil es alda einen Bruch hatte; zerlegte hernach beyde
Fuſſe, und fand, daß in ſelbigen beyde Kronenbeine zer
brochen, und beyde Sehnen des Achilles zerriſſen waren.
Gleichwol konnte das Pferd auf beyden zerbrochenen
Hinterbeinen noch eine franzoſiſche Viertelmeile weit
gehen

Die ſiebende Erfahrung.
Ein anderes angeſpannetes Kutſchpferd zerbrach ſich

das Kronenbein in zwanzig Stucke, ohne daß man ſahe,

daß es ſich dabey Gewalt angethan hatte. Das Nuß—
bein, das Hufbein, auch die Sehne des Achilles waren
unverletzet. Das iſt das einzige Exempel von dergleichen
Schaden, das ich geſehen habe.

Die achte Erfahrung.
Noch ein anderes Pferd hatte lange Zeit gehinket,

und man wuſte nicht, ob es ihm am Fuſſe fehlete, oder

an

Ein Funftheil weniger als eine teutſche Viertelmeile,
welche zu zooo Fuß, dagegen jene zu 4000 Fuß in die
Weite zu rechnen iſt. Ueberſ.

Oder vielmehr hinken: denn mit zerriſſenen Sehnen
und zerbrochenen Knochen, iſt es ohnmoglich zu gehen.
Ueberſ.
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an dem Bug. Jch bekam es zu unterſuchen, und fand
das Kronenbein zerbrochen, verſicherte alſo, das hier nicht

zu helfen ware. Man wolte es nicht glauben; nach Ver
lauf eines Monats aber muſte das Pferd verlohren ge
geben werden. Jch zerſchnitt den Fuß; da denn das
Kronenbein in vier Stucke, und das Nußbein in zwey
Stucke zerbrochen, die Sehne des Achilles aber geſund
und unverletzet war.

Die neunte Erfahruna.
Ein Pferd hatte vier Monat gehinket, und man

hatte ihm erſt am obern Beine, hernach am Fuſſe zu
helfen geſuchet, und daran nicht gedacht, daß ihm die
Hufſohle abgenommen werden muſte. Jch ſahe gleich,
daß nichts zu thun ſeyn wurde, und weil ich fand, daß
ſchon eine Verwachſung der Gelenke (Anchyloſis) geſche
hen war, ſo ward das Pferd abgeſchafft. Jch zergliederte
den Fuß. Das Hufbein war in zwey Stucke zerbrochen.
Von dieſem Bruche her aber hatte das Zuſammenwach
ſen dieſer Beine ſeinen Anfang genommen, und war zwi
ſchen dem Kronbeine, dem Nußbeine uud dem Hufbeine,
alles als ein Knochen, oder als ein einziges Stuck gewor
den, mitten dadurch aber ein Bruch gegangen, der eine
von den Holen des Gelenkes quehr durchſchnitten, und
fich gegen die Mitte der Spitze des Hufs endigte, ſo, daß
dieſer Hufknochen in zwey ungleiche Theile zerbrochen
ſchien. Vermuthlich hatte das Pferd auf einen Stein
getreten, daß der Fuß mit einer Seite hoher als auf der
andern geſtanden, und dieſe Geſtalt des Tritts, ſamt der
Schwere des Korpers, dieſen ſchiefen Bruch verurſachet,

obgleich der Fuß faſt ſenkrecht geſtanden hatte. Dieſe
VBeſchaffenheit von einem Bruche kam mir hieran zum
zweyten mahle vor Er iſt zu heilen, wenn man bald

dar

νν νç νGiehe die fünfte Erfahrung.
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darnach zu Hulfe kommt. Jch habe viele Arten ſolcher
Fuſſe aufgehoben, deren Knochen zuſammen gewachſen
find, ſolche jederman vor Augen legen zn konnen.

Die zehende Erfahrung.
Ein Pferd hinkete ſeit zween Monaten, ohne daß

man wuſte woher. Jch urtheilete, das Uebel ſtacke im
Huf, und entdeckte eine kleine Beule an der Krone. Die
Cur ward fortgeſetzet; allein die Beule wuchs binnen
zwey Jahren viel groſſer, weil man das Hufeiſen nicht
gleich vom Anfange abgenommen hatte. Jch zerlegte
endlich den Fuß, und fand das Nußbein, das Kronen
bein und das Hufbein zuſammen gewachſen, welches die
Ausbreitung der Safte des Beines verurſachet hatte, ſo,
daß die Gelenke dieſer drey Knochen kaum mehr zu unter
ſcheiden waren

Die eilfte Erfahrung.
Von einem Zuſammenwachſen nach vorherge

gangener Entzundung.
Wenn ein Pferd nur ſo viel Gewalt gebraucht, die

das Kronenbein oder das Nußbein zu brechen, oder die
beugende Flechſe zu zerreiſen nicht hinreichet, da kann dene

noch eine Entzundung in der fleiſchigten Fußſohle ent
ſtehen. Dringet nun dieſe Entzundung bis zu den Liga

menten

 ν

Dieſe Verwachſung der Beine zn einem Stück ſcheinet
lediglich von derſelbigen Feuchtigkeit, ſo naturlicher.
Weiſe in allen Gelenken aus vielen kleinen Druſen aus
gehet, hergekommen zu ſeyn; und iſt vermuthlich vom
langen Stilleſtehn des Pferdes im Stalle entſtanden;
weil dieſer Gliederſaft bey langer Ruhe ſich anhangt,
auch allzuſehr verdicket, dadurch die Beine nach und
nach verwachſen. Ueberſ.
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menten, Sehnen, und Capſuln der Gelenke, ſo habe ich
dergleichen fur incurabel erklaret, wenn ihr nicht ſofort
durch ein Zuſammenwachſen oder gleichſam durch eine
Verlothung die ſich daſelbſt formiret, geholfen wird.
Jch habe hiervon zweyerley Arten der Oſſ ification an Fuſ
ſen, die ich aufgeſchnitten, gefunden, und dieſe, ſamt vor
her gemeldeten zerbrochen geweſenen Knochen, meinem
Berichte an die Academie, ſolchen dadurch zu erganzen,
beygeleget.

Die zwolfte Erfahrung.
Weann aber die Hufſohle abgenommen wird, ſo hin
dert dieſes das Zuſammenwachſen und die Oſſification,
wie ich nur gemeldet habe: denn es wird hernach die flei—
ſchige Fußſohle nicht mehr gedruckt, die widrigenfalls
die Muſculn und die Sehnen des Fuſſes um ihren Ge
brauch bringet. Dieſe Operation hilft zugleich daß der
Huf ſich beſſer ausbreiten kann, und wenn die Fleiſchſohle

keinen Druck mehr leidet, ſo iſt keine Entzundung zu be
ſorgen, und der Fuß gelanget wiederum zu ſeinem natur
lichen Zuſtande. Jndem man dem Pferde die Hornſohle
abſchneiden laſſet, muß ihm an dieſem Fuſſe Ader gelaſſen
werden, damit ſich die blut- und lymphatiſchen Gefaſſe
dadurch entledigen. Zur erſten Verbindung muß man
Terpentin und die Eſſenz davon brauchen; die Ban
dage aber nicht feſte machen, damit dieſer ſchon entzun
dete Ort nicht noch mehr gedrucket werde. Die Krone
wird mit Terpentin Eſſenz beſtrichen, und der Huf be
kommt einen Umſchlag von erweichenden Sachen, welche

odu

Durch ihren ausflieſſenden ſteifen Saft. Ueberſ.

 Die Eſſenz iſt bey uns nicht officinell, und wir haben
Jnur das Del, den Spiritus und Balſam aus Terpentine

in den Officinen. Ueberſ.
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zu Befeuchtung, Entwickelung und Widererweichung der
leidenden Theile, dienen.

Die dreyzehnte Erfahrung.
Der Huf am Pferde laſſet ſich mit einem Schwam

me vergleichen. Wenn dieſer trocken iſt, ſo ziehet er ſich
ganz enge zuſammen; wird er aber feuchte, ſo breitet er
ſich aus, und erweichet ſich dadurch zugleich. Laſſet man
daher ein Pferd lange Zeit im Stalle ſtehen, und denket
nicht daran, daß ihm der Horn befeuchtet wird, ſo wird
es faſt allemal hinkend werden, weil der Horn ſich ſo—
wohl zuſammen ziehen als ausbreiten kann. Nun wird
der Huf gedruckt, wenn das Kronbein gegen das Nuß
bein ſtoſſet, als auf welchen das Kronbein zum Theil
ruhet. Weil dieſes Kronbein ſich als ein Hebel ver
halt, ſo ſtutzet es fich zum Theil auf den obern und for
dern Theil des gedruckten Hufbeins, zum Theil auf die
Nuß, welche es hebet. Dieſe Nuß drucket wicder die
Sehne des Achilles, und dieſe Sehne drucket und preſſet

die Fleiſchſohle wiederum auf der Hornſohle. Alle dieſe
Druckungen verurſachen an der Fleiſchſohle eine Entzun
dung, die ſich hernach auf alle andere Theile ausbreitet.

Die vierzehnte Erfahrung.
Jch muſte einsmahl die Schulter oder den Bug an

hinkenden Pferden verbinden, weil ihre Eigenthumer dar
auf beſtunden, daß allda der Sitz des Schadens ware,
ob es gleich von einer Zuſammendruckung im Hufe her
ruhrete. Dieſe Pferde wurden wieder gut, ohne daß et
was an ihren Fuſſen gebraucht ward. Es geſchahe ſol
ches aber ohngefehr durch die Lange der Zeit, und die Ruhe,
welche  dieſe Pferde gehabt hatten, wie dergleichen ſich

ofters zutraget.

B Jn



18 Lafoſſe Anmerk- und
Indeſſen iſt, wie ich verſichern kan, mir ſelbſt nie—

mahls vorgekommen, und ich habe auch von andern nicht
gehoret, daß ein Pferd, welches zu harter Arbeit, oder
ſchwere Wagen zu ziehen, oder die groſten Laſten zu tra
gen gebraucht worden, ſich das Kronbein zerbrochen
hatte

Die funfzehnte Erfahrung.
Die heftigen Zuſammendruckungen im Hufe zn ent

decken, druckt man den Daumen unter der Krone an,
welches dem Pferde in ſolchem Falle ſo heftigen Schmer
tzen verurſachet, als es von dem Bruche eines Knochens
nur immer auszuſtehen hat: findet ſich nun dieſes, ſo iſt
keine Zeit zu verſaumen, das Hufeiſen abzureiſen. Jſt
aber der Druck von ſolcher Heftigkeit nicht, daß er an
der Krone zu erkennen ware, ſo muß der Fuß unterſuchet,
und die Sohle des Hufes ausgeſchnitten (ausgewirket)
werden, bis ſie ſich von der Hufnagelzange beugen laſſet.
Man rucket mit der Zange immer naher und naher nach,

der

Durch die Arbeit werden allerdings die Sehnen feſter
und dauerhafter, auch die Knochen ſelbſt, als durch den
wenigen Gebrauch derſelben, und wenn die Pferde bey
vollem Futter nichts weiter zu thun haben, als daß ſie
dann und wann eine Kutſche aus einer Gaſſe der Stadt
zur andern ziehen muſſen. Aus dieſer Ueberzeugung
habe ich auch ſonſt meine eigenen Pferde nie mußig ſte
hen laſſen. Gleichwohl laſſet ſich doch nicht behaupten,
daß Arbeitspferde von dieſem Schickſale ganz frey ſeyn
ſollten. Sie konnen von Natur ſchwachere Sehnen
und Knochen haben, und ein ubler Tritt oder ubermaſ—
ſige Laſten, ſonderlich der Karnpferde kann auch wohl
einen Bruch ſeſter Sehnen und Knochen verurſachen.
Wenn 'die ſogenannten Stelzfuſſe mancher Arbeitspferde
genau unterſuchet werden ſollten, ſo wourde ſich wohl
zeigen, daß das Kronbein mit Schaden gelitten habe.

lilieberſ:.
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der ſogenannten Gabel oder dem Strahle zu, drucket ſel
bigen, und wenn das Pferd an dieſer Stelle Empfin—
dung auſſert, ſo kann man verſichert ſeyn, daß das Kro
nenbein auf das Nußbein drucket. Das Hulfsmittel
beſtehet darinn, daß nian die Sohle bis aufs Leben aus
ſchneidet, an der Spitze dir Ader ofnet, und mit Terpen
tin Eſſenz angefeuchte Lapgen in die Wunde leget, und
daruber Honig oder auch Butter in den Fuß und um die
Krone ſtreichet. Die meiſten geneſen davon, ohne daß
man die Hufſohle ganz abnehmen darf. Jch halte aber
doch fur beſſer, die Ader am Obertheile des Fuſſes zu laſ
ſen, weil, indem das Blut zuruckgehet, der leidende Theil
beſſer davon entlediget wird.

Die ſechzehnte Erfahrung.
Das ſicherſte Mittel aber iſt, alſobald die Hornſohle
abſchneiden zu laſſen. Jch habe dergeſtalt in vierzehn
Tagen Pferde geheilet, die den Fuß gar nicht mehr an
die Erde ſetzen konnten. Ob die Compreßion alt ſey, iſt
auch an dem feſtern Anhangen der Hornſohle an der
Fleiſchſohle zu erkennen, indem das Pferd weniger blutet,
wenn ihm die Hornſohle abgeloſet wird, weil der Umlauf
der Safte dadurch unterbrochen iſt.

Die ſiebenzehnte Erfahrung.
Ein Pferd das einen ſchwer beladenen Karren zog,

trat mit einem Fuſſe auf ein Stuck Eiſen, davon ihm
das Hufbein ſpaltete. Jch ließ ihm alsbald das Hufei
ſen, und darauf ſogleich die Hornſohle abnehmen, und es
ward vollkommen geheilet. Dieſer alſo zerſpaltete Kno
chen beweiſet, daß ein bloß durch das gewaltige Anſtren
gen des Pferdes entſtandener Bruch wieder verheilet wer
den konne, wenn ſogleich Hand angeleget wird; wenn
auch gleich der Bruch von oben her, durch das Kron—

Ba bein
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bein geſchehen ſeyn ſollte. Der Bruch des Hufbeins,
welches keine andere Bewegung hat, als durch die Bewegun

gen der Fleiſchſohle und der Hornſohle, auf welchen bey
den er ruhet, ereignet ſich durch eine von beyden ge
wolbten Seiten des Untertheils vom Kronbeine, indem
die andere Seite dieſes Beins auf nichts zu ruhen kommt.
Dieſer Bruch laßt ſich wieder vereinigen, weil das Huf—
bein ſich auf der Fleiſchſohle faſt nur unmerklich beweget,
dieſe Fleiſchſohle aber auf der Hornſohle befeſtiget, und
von dem hohlkehlichten Fleiſche eingeſchloſſen iſt, auch mit

ihrer gleichfalls hohlkehlichten Unterflache in dem innwen
digen Horn des Hufs lieget, wo dieſes Horn weich iſt,
und weislich ausſiehet.

Aus allen, was bisher dargethan worden, follgen

nun die richtigen Schluſſe:
1) Daß, wenn die Faſern (fibres) der obern Theile

wieder vereiniget werden ſollen, ſie darum, daß die Span
nung und Federkraft (elaſticite) im Hufe ſo erſtaunlich
groß iſt, auch allen beſchwerlichen Zufallen, die vom Zu
ſammendrucke entſtehen konnen, unterworfen ſind.

2) Daß es ganz unnutze iſt, ſolche Pferde zu behal
ten, an denen obige Theile zerbrochen ſind; das Hufbein
ausgenommeen, deſſen Bruch darum wieder erganzet wer
den kann, weil er weniger Bewegung unterworfen, und
dermaſſen, wie ſchon erwähnet worden, verwahret iſt.
Jch habe auch Beweiſe in Handen, von ſichern Exem
peln, daß, wenn ein Nagel bis ins Gelenke des Fuſſes
gedrungen iſt, oder ſich einige Materie darinnen geſetzet
hat, die durch die Lange der Zeit dermaſſen in Faulung
gerathen iſt, daß eine freſſende Scharfe den Knorpel des
Knochens in deſſen Gelenke angegriffen hat, an keine
Cur mehr zu gedenken ſey.

z) Wenn die Bewegnng des Pferdes nicht ſo heftig
geweſen iſt, daß davon Gelenke im Fuſſe haben brechen
konnen; ſo kann doch der Stoß des Kronbeins auf das

Nuß
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Nugsbein einen ſtarken Druck auf die Fleiſchſohle ge—
gen die Hornſohle verurſachen, und dieſer Druck dafur
angeſehen werden, daß davon die Nervenſaden (houps
nervenſes) der Muſculn und der Sehnen des Fuſſes un
brauchbar werden und bleiben.

4) Jn allen Fallen, wo ſtarke Druckungen entſte
hen, muß nothwendig die Entzundung die Gelenke des
Fuſſes in Bein verwandeln, (oſſificiren) weil die Safte
daſelbſt ſtocken; woferne nicht ſchleunige Hulfe geſchiehet.

Ferner habe ich Falle gehabt, daß, wenn das Nuß
bein und Kronbein von einem Nagel verletzet worden,
oder die Materie ſich darinn lange aufgehalten hat, die
Knorpel dieſer Knochen durch die Scharfe ſolcher Mate
rie unterfreſſen worden. Auch dawieder helfen keine
Mittel, wenn auch gleich die ubrigen Theile noch ſo ge—

ſund ſind.
Eben ſo wenig iſt zu hoffen, daß die Bruche des

Kronbeins und der Nuß wieder zuſammen „wachſen,
oder daß die zerriſſene Sehne des Achilles ſich wieder er—

ganzen werde zumal alle Gelenke des Orts in be
ſtandiger Bewegung ſind. Und wenn auch dergleichen
Bruch oder Riß von ohngefahr wieder heilete, ſo muß
doch das Pferd wegen des in dem Gelenke alsdenn ent
ſtehenden Knorpels hinkend bleiben, wie der Herr Mo
rand in ſeinem an die Academie erſtatteten Berichte die
ſes weiter ausfuhret.

Jch glaube, daß der Bau des Fuſſes zu ſo verſchiede
nen Unfallen, als er unterworfen iſt, Anlaß giebt. Der
Huf, in welchem alle Gelenke der Obertheile ſich vereini—
gen, und der uberdieß ſeine eigene Bewegung hat, hat
von der Natur eine ſo groſſe Feſtigkeit erlangen muſſen,
damit von aller Laſt des Korpers, den die Fuſſe tragen

B 3 muſſen,
S. die Note zur dritten vorſtehenden Erfahrung.
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muſſen, weder die Knochen, noch die Sehnen ſich verru
cken konnen.

Die achtzehente Erfahrung.
Nachdem ich ein Pferd verbunden hatte, dem die

Hufſohle abgenommen, und ein Theil des Strahls aus
geſchnitten war, weil es auf der Straſſe in einen Nagel
getreten hatte; ſo trug ſich zu, daß, da es beynahe gehei

let war, und auf der Erde lag, aber einen Schlag mit
der Peitſche bekam, es mit ſolcher Gewalt aufſprang, da
von es ſogleich hinkete. Jch ſahe es dafur an, daß das
Kronbein auf die Nuß geſtoſſen ſeyn mochte. Zehen
Tage darnach auſſerte ſich eine Feuchtigkeit mitten am
Fuſſe; welches mich auf die Gedanken brachte, das Nuß
bein muſſe zerbrochen ſeyn: ich fand es aber ganz; dage
gen machte dieſer Fluß ſich eine Oeffnung, und da fuhlte
ich, daß die Nuß zwar ganz, die Sehne aber zerriſſen,
und nur der unterſte Theil derſelben noch mit dem Knochen
feſt verbunden war. Nach ſechs oder ſieben Tagen loſete
ſich auch dieſer untere Theil der Sehne von ſeinen Ban
den, und die Nuß lag daher unbedeckt. Drey ganzer
Monate, als ſo lange das Verbinden dauerte, brauchte
ich den Balſam von Fioraventi, und dieſer that mir ſo
gute Dienſte, daß ich ſo vielmehr Hofnung ſchopfte, weil
ich einige Pferde geſehen hatte, denen die Sehne aus
Unwiſſenheit quer durch eingeſchnitten war, und die den

noch waren geheilet worden. Jch wollte gerne wiſſen,
wie der obere Theil der Sehne ſich wieder an dem Huf
heine hatte befeſtigen konnen, weil das Pferd wieder her
geſtellet war; ein Zufall aber, davon es zu Ende eines
Monats ſtarb, gab mir Gelegenheit den Fuß zu erofnen,
da ich denn fand, daß die Sehne mit dem Nußbeine und
das Nußbein mit dem Hufbeine alles zu Bein, und alle
drey Stucke zu einem geworden waren; das Kronbein
aber hatte ſein bewegliches Gelenke behalten; daß alſo

das
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das Pferd nicht mehr gehinket hatte, ſondern nur ſteif

geworden war.
Die neunzehente Erfahrung.

Ein Pferd, das man mit dem Faden operiret hatte,
nachdem ihm der Strahl war ausgeſchnitten worden, hatte
eine ganz verhartete Sehne. Jch konnte nicht wiſſen,
ob dieſer Zuſtand von dem ausgeriſſenen Faden oder von
einem Anfreſſen der auſſerlich gebrauchten Mittel herruh
rete? Die Sehne war zerriſſen worden, wie die in der
vorhergehenden Erfahrung angezeigte, und die Nuß lag
offen; da aber, wo die Sehne am Knochen feſte ſaß,
war ſie ſchon in Faulung gegangen. Nachdem das
Pferd wieder geheilet war, ſtarb es nach funf oder ſechs
Monaten. Jch fand ſodann das Nußbein mit einer Art
eines Ligaments bedecket, das denjenigen ganzen Theil
des Nußbeins einnahm, welcher mit dem obern Theile

dieſer Sehne verbunden war. Dieſelbe neu entſtandene
Sehne hieng feſte am Nußbeine und war wie ein Liga—
ment, das daſelbſt zu Bein geworden; jedoch mehr als
doppelt dicker war, als ſie naturlicher Weiſe ſeyn ſollte.
Hier iſt nun die Frage, ob dieſer Auswuchs von der groſ—
ſen Sehne, oder ob er von der Scheide (gaine) des zel—
lenformigen Gewebes oder auch von andern Hauten
entſtanden ſey? Weitere Erfahrungen, und die Zeit wer

den die Beſchaffenheit der Sache entdecken

B 4 Anmer
Soll heiſſen: von dem celluloſen Gewebe der Scheidt.

Ueberſ.Daß dieſes Verwachſen nicht von der Haut, oder der
Scheide, worinn die Flechſen ſich bewegen, ſondern von den
Flechſen ſelbſt entſtebe, iſt ganz klar aus dieſen Erfahrun
gen zu erkennen, welche oben vom Heften der Sehnen ange
merket ſind, woraus man erſiehet, daß die zerrifſene
Sehnen ſelbſt wieder an einander heilen. Ueberſ,
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Anmerkungen uber vorſtehende Begeben

heiten.

Wenn man die vielerley Bewegungen, die ein Pferd
zu machen pfleget, bedenket, und dagegen den Bau ſeines
Fuſſes anſiehet, ſo darf man ſich nicht verwundern, daß
dieſem Fuſſe ſo mancherley Arten von Unfallen wieder
fahren koönnen. Die Praxis belehret uns, daß gegen ein
Pferd, das an der Hufte oder Schulter lahm wird, hun
dert andere am Fuſſe hinkend werden; daher iſt alle Auf
merkſamkeit nothig, den Fuß recht kennen zu lernen. Jch
meyne, daß dergleichen Unfalle mehr den Zug- und Ar
beitspferden, als den Reitpferden begegnen 5*): glaube
auch, daß die verſchiedenen Stellungen des Fuſſes, wel—
cher mit der Schwere des Korpers belaſtet iſt, dasjenige
ſey, wovon die verſchiedene Bruche des Kronbeins und
der Nuß entſtehen. Wenn der Fuß nicht gerade aus ſte
het, ſo liegen die Gelenke gleichſam in Falten; zum Er
empel, wenn das Pferd auf der Spitze des Hufs ſtehet,
ſo iſt der obere und innere Theil des Kronbeins alsdenn
in einer ſchiefen Lage, und weil er in dieſem Zuſtande von
der Laſt des Korpers gedruckt wird, ſo muß er an dieſer
Seite ſinken, und ſich mit der andern Seite erheben.
Die untere und hintere Seite des Kronbeins, welche ſich
erhebet, ſtoſſet alsdenn das Nußbein wider die Sehne des
Achilles, die das Nußbein traget und unterſtutzet: dieſe
Sehne ſtoſſet und drucket hinwiederum auf die Fleiſch
ſohle, die dadurch in die Hornſohle als ihre Stutze ein
geklemmt wird. Daher werden dieſe Sehnen und das
Kronbein durch die Nuß von oben her; hinterwerts
aber durch das Feſſelbein, weil dieſes alsdenn gleicherge
ſtalt auf dem Kronbeine ſchief lieget; von unten her

aber

Hier widerſpricht der Verfaſſer dem, was er in der
vierzehenten Erfahrung behauptet hat. Ueberſ.
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aber und vorwerts von dem obern Theile des Hufbeins,
als auf welchen ſie ſich ſtutzen, zerbrochen.

Das Nußbein kann nur allein von dem untern und
hintern Theile des Kronbeins zerbrochen werden. Ob
es aber gleich mit Zerbrechung dieſer Theile auf itztbe
ſchriebene Weiſe zugehet, und ſie in dem Augenblicke er—
folget, da das Pferd mit Heftigkeit aufſpringet; ſo kann
doch zwiſchen dieſen Beinen keine Verrenckung (Luxation)
entſtehen, weil ſie nicht nur auf eine feſte Art verbunden,
ſondern auch mit Ligamenten ganz umher verwahret ſind:
als mit gedachter Sehne, mit Knorpeln und mit dem

ausgeholten Theile des Hufs, darinn ſie mit allen ihrem
Zubehor eingeſchloſſen liegen.

An allen Fuſſen der Pferde, die ich auf friſcher That,

nachdem ſich daran ſolche Bruche ereignet hatten, aufge
ſchnitten habe, ward die Sehne des Achilles zerriſſen ge
funden; und ich ſollte daher glauben, daß, wenn das
Kronbein in drey Stucke zerbrochen wurde, darauf allemal

erfolgen muſſe, daß auch die Sehne zerriſſe, inſonderheit
wenn der Huf ausgewirket worden, ingleichen wenn das
Pferd auf hohen Stollen, oder ſtarken Haaken des Huf—

eiſens gehen muß, und weil der Strahl gar zu entfernet
iſt, ſich auf nichts ſtutzen kaenn. Man wird die Erlau—
terung davon in folgender Abhandlung vom Beſchlagen

der Pferde finden.
Die Bruche des Kronbeins werden erkannt, wenn

man den Fuß mit ſeinem untern Theile aufhebet. Er
muß ſodann vorwarts gezogen, und der Daumen an die
Krone gehalten werden, da man denn durch das Gefuhl
ein Klappern wahrnimmt, wenn ein Bruch wirklich vor—
handen iſt. Woferne alsdenn die Sehne nicht zerriſſen
iſt, ſo halt ſie die Knochen noch feſte, und weil ſie dieſel—
ben gleichſam noch unterſtutzet, ſo iſt gedachtes Klappern
weniger merklich; viel ſtarker aber laßt ſich es ſpuhren,
wenn zugleich die Sehne des Achilles geriſſen iſt.

B5 So

u—
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So viel den Bruch des Hufbeins betrift, ſo muß man

wiſſen, daß daſſelbe in ſeiner Stelle gleich als unbeweg
lich lieget; indem ſeine ganze Unterflache auf der Horn—
ſohle befeſtiget iſt, und ſein Umfang oder Rand durch
die Wand des Hufs an ſeiner Stelle erhalten wird, da
her das Hufbein allenthalben feſte verwahret iſt.

Jch habe nicht mehr als einmal das Hufbein zer
ſpalten gefunden, und halte dieſen Schaden fur heil—

bar. Die Urſache, warum ich es glaube, beſtehet dar—
inn, daß ich ſelbſt ein Pferd zur Cur bekommen habe,
deſſen Hufbein, ſeiner ganzen Dicke nach, in zwey Stucke
von einem ſcharfen und ſchneidenden Eiſen, darauf das
Pferd getreten hatte (S), zerſchnitten war, gleichwohl
aber wieder geheilet ward. Ein Reitpferd hat viel
voraus, ſeinen Fuß beſſer zu ſetzen, als ein Laſt- oder
Wagenpferd. Jenes kann alle Gelenke des Fuſſes ſenk

recht uber einander ſtellen und halten, wie es eine
Schwere zu tragen erfordert wird: dagegen ein Zug

pferd ſich gewohnen muß, ſeine Fuſſe und alle deren
Theile ſchief niederzuſetzen, ſo wie es das Ziehen mit
ſich bringet: folglich wo ein Stein, oder ein Loch nur
mit einer Seite des Fuſſes betreten wird, und der Fuß
an der andern Seite falſch tritt, ſo muß ein Drucken
des Kronbeins, darauf alsdenn alles Gewichte des
Korpers allein fallt, entſtehen, welches deſſen Bruch
verurſachen kann.

 S— vorhergehende neunte Erfahrung.

M. Ab
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III. Abſchnitt.
Die Art die Wunden und andere Zufalle an

den Fuſſen der Pferde zu heilen.
aenn ein Nagel, darein etwa ein Pferd getreten iſt,W nur allein die Hornſohle durchgeſtochen, oder auch

die Fleiſchſohle geringe verletztt hat, ſo hat man
keine beſondere Hulfsmittel nothig (f. auf der erſten Tafel

Fig. i1. des volligen Hufs); vermuthet man aber, daß
der Nagel in das Hufbein (Fig. z. d.) hineingedrungen
iſt, ſo muß zu Erleichterung des Ausſchneidens eine gute
Oeffnung gemacht werden, wenn man die ganzliche Ablo—

ſung der Hornſohle vermeiden will.
Jſt der Nagel ſo weit eingedrungen, daß er in die

Sehne gekommen iſt, wo ſie an dem Knochen feſte ſitzet
(Fig. 4. No. 10.) ſo erfodert es ſo viel mehr Sorgfalt,
und der Ort muß ofters verbunden werden, damit die
Sehne nicht vollig verderbe. Ware er in den hohlen
oder von unten hor eingebogenen Theil des Hufbeins ge
kommen (Fig. 5. No. 4.), ſo muß die Stelle ausgeſchnit
ten werden, welches keine ubeln Folgen hat, wenn nur
keine Materie darinn gelaſſen wird, die ſonſt das mit 7
boezeichnete Ligament in der Linie Ruverderben wurde.
Hat der Nagel die Sehne noch nicht erreichet, ſo iſt das
Pferd zu heilen, ohne daß die Hornſohle abgenommen
werden darf; hat er aber die Sehne verletzet, ſo muß
dieſe Sohle mit Vorſicht abgeloſet werden, weil ſonſt
das Gliedwaſſer (ſynovie) entgehet Hat er das

oben

Dietes iſt bey Verletzung der Gelenke und tendinoſen
auch nervoſen Theile ein ſehr gemeiner und gefahrlicher
Zufall, weil gar leicht eine Schwinduhg der Glieder da—
her entſtehet. Die flieſſende Materie iſt anfanglich dun
ne, weißlich und klar, nach und nach aber wird ſie zaher

und gelblicht. Ueberſ.
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oben gemalte Band (Fig. 5. No. 7.) getroffen, ſo muß
man es taglich vielmehr zwey als einmal, jedoch nur leicht
verbinden, und die Wiecke (tente) nicht einzwingen, jedoch

auch keinen Eiter darinn laſſen, als welcher ſonſt die
knorplichen Theile des Nußbeins verderben und anfreſſen,
auch die Ligamente zu nichte machen wurde. Wenn
man der Wunde recht beykommen will ſo muß man mit
einer hohlen Sonde hineinfahren, in deren Hohle man
die Spitze des ſcharfen Meſſergen einſtecket, um damit
die Oeffnung ſenkrecht zu machen, die aber keinesweges

ſchief, ſondern gerade herunter gehen muß, weil ſonſten
die Sehne wurde abgeſchnitten werden, welche hernach
nicht wieder zuſammen zu bringen iſt, und daraus
groſſes Unheil erfolgen wurde.

Auf der Linie Z in der erſten, andern, dritten und
vierten Figur, muß mit der Operation auf aleiche Weiſe,
wie bey der Linie Rverfahren werden: ware aber der

Nagel bis in das auf dem Hufheine liegende Nußbein ge
gangen, ſo iſt an keine Cur zu gedenken, weil man durch
das Abſchneiden der Sohle zu dieſem kleinen Beine nicht

kommen kann; und weil der knorvliche Theil dieſes
Beins, ſo bald er beſchadiget wird, das Bein ſelbſt an
greift und verderbet.

Auf der Linie S. (Fig. 1. 2. z. und 4.) ſindet wie
derum eben dasjenige ſtatt, was auf der Linie Rzu beob
achten geweſen iſt. Wenn aber der Nagel bis zu dem
Ligamente 8 (zwiſchen dem Nuß und Kronbeine Fig. 5.
No. 8.) gedrungen iſt, ſo muß man das beobachten,
was bey der Linie K geſaget iſt, weil es gefahrlich ſeyn
wurde, den untern knorpelichen Theil des Kronbeins

zu verletzen, und dieſes Bein davon unheilbar werden
wurde.

Auf

Wenigſtens ſchwer; ſ. die Note der dritten Erfahrung
von Bruchen. Uberſ.
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Auf der Linie J iſt ſonſt keine Gefahr zu befurchten,

als an dem Knorpel, welcher in der dritten Figur mit
Mo. 2. bezeichnet, vorgeſtellet wird, und wovon ich et
was ausfuhrlicher reden werde. Wenn der Nagel in
den Strahl der erſten Figur trift, und nicht bis an die
Sehne gelanget, ſo iſt nichts zu beſorgen, wenn er auch
gleich von einem Theile zum andern bis in das Feſſelbein
durchgegangen ware. Jch habe dergleichen Pferde im
mer gehen und ſie im Stalle nicht mußig ſtehen laſſen.
Hat aber der Nagel die Sehne beſchadiget, ſo muß der
Schaden, wie vorhin gemeldet worden, operiret werden.
Hatte der Nagel dieſe Sehne zwiſchen den Linien Aund R
getroffen, und ware an der Seite, auf der 2ten Tafel
Fig. 3. No. 4. eingegangen, daß er eine Puls—
ader abgeſchnitten oder zerſtochen hatte; ſo muß ein Ver
band aufgeleget werden, dieſe Stelle zu comprimiren und

das Blut zu ſtillen.
Zu allen dieſen Operationen muß man ſich des Bal

ſams von Fioraventi oder der Terpentin Eſſenz bedienen,
und ſich ſo verhalten, wie bey Abloſung der Hornſohle
vorangezeigter maſſen zu verfahren iſt. Wenn. man zu

der Abloſung ſelbſt ſchreiten will, ſo muß die Hornſohle
nicht allzuſtark ſeyn, und wenn dieſes ware, muß man ſie

erſt ausſchneiden, damit ſie biegſam gemacht werden konne:
wiedrigenfalls wurde man wagen, daß, indem das Jn
ſtrument zu Aufhebung der Sohle an der Wand des Hu
fes angeſetzet wurde, dieſe Wand ſelbſt von dem hohl
ſtreifigten Fleiſche geriſſen, und wohl ganzlich abgeſondert
und dadurch eine gefahrliche Entzundung verurſachet wur
de, dergleichen Exempel ich ſelbſt geſehen habe. Man
hat ſich dabey auch in Acht zu nehmen, daß man die
Fleiſchſohle mit der Hornſohle nicht zugleich aufhebet,
oder auch nur von jener etwas daran ſitzen laſſet, wie ſich
dergleichen wohl zugetragen hat, dadurch aber die Cur
verzogert wird. Einer der hierinn Erfahrung genug

hat,
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hat, weiß ſich ſchon fur allen dem zu huten, was ſonſt ge

fahrliche Folgen haben kann. Muß man ferner den
Knorpel abloſen, wie er in der ſiebenden und achten Figur
des erſten Kupferblattes vorgeſtellet iſt, und es ware der
ſelbe verdorben, ſo muß ſowohl ein Theil der Wand, die
ihn bedecket, als zugleich das hohlkehlichte Fleiſch, ſo in
der ſiebenden Figur deutlich zu ſehen iſt, weggenommen,
und von dem Knorpel nichts ubrig gelaſſen werden: denn
wann davon auch nur das geringſte, wenn es gleich gut
ware, uberbliebe, ſo wurde es dennoch verderben, man
mochte ihm zu Hulfe zu kommen ſuchen wie man immer
wolte; und man wurde ſich dennoch genothiget ſehen,
durch eine abermalige Operation dazu zu ſchreiten. Bey
dem allen aber muß das Ligament, welches das Hufbein
mit dem Kronbeine verbindet, ſo wenig, als die Capſul,
die den Ausfluß des Gliedwaſſers aufhalt, auf keine Weiſe
beruhret werden, weil ſonſt der Schade davon ſo unheil
bar ſeyn wurde, als wenn man den untern Theil des Kron

beins beruhrete. Dieſes Ausſchneiden des Knorpels
wieder zu heilen, muß die Hornſohle auf der Seite, wo
die Verletzung geſchehen iſt, abgenommen werden, wenn
ſchon Eiter unter der Sohle befindlich iſt; daferne aber
dergleichen nicht vorhanden, ſo kann es unterbleiben. Bej
der erſten und zweyten Verbindung muß man gute und
feſte Wiecken von geſchabter Leinwand, davon etliche
klein, die andern groſſer ſind, bey der Hand haben. Die
kleinen werden unmittelbar auf die Wunde, die andern
auſſerlich darum geleget, und immer eine groſſere auf die
andere; alle werden in Terpentineſſenz vorher geweichet,
hernach zuletzt noch Terpentin darauf gethan, und ein gu
tes breites Band feſt herumgebunden, um ſie wohl zu
comprimiren, damit das Fleiſch der Sohle recht uber den
Horn wachſen konne. Das, was man hernach noch dar
um bindet, darf nicht ſo feſt zugebunden werden. Alle
erweichende Mittel ſind gut; und es findet ſich bey dieſer

Ampu
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Amputation keine Schwierigkeit, als bey dem Schnitte,
und bey der Sorgfalt, die bey dem Verbinden beobach—
tet werden muß. Hierbey habe ich wahrgenommen, daß
ſo gut auch an den Forderfuſſen, beſonders wo der Huf
ſtark war, die Operation geweſen, und ob er gleich gut
geheilet, dennoch hernach das Pferd bisweilen gehinket
hat; welches ſich aber an den Hinterfuſſen nicht zugetra
gen hat. Vielleicht wird die Urſache dieſes Unterſchei—
des zu entdecken ſeyn.

Wenn man nach obigen Vorſchriften recht genau
verfahret, und den Knorpel nicht anders als in kleinen
Stucken wegnehmen, oder dazu cauſtiſche Mittel gebrau
chen, oder es auch brennen wollte, ſo lauft man Gefahr,
daß, weil das Pferd zu lange auf der Streu liegen muß,
die Materie ſtockend gemachet, dadurch aber die Capſul,
und das Ligament verderbet, auch wohl ofters der Todt
des Pferdes verurſachet wird.

Jndeſſen hat mir die Zerſchneidung zweener Pferde
fuſſe eine Ausnahme wider die vollige Abloſung des nur
gemeldeten Knorpels gelehret. Es kann durch einen auſ—
ſerordentlichen Naturbau (conformation) geſchehen, daß
ein. Pferd an dem Auswuchſe oder Fortſatze (apophyſi oder
proceſſu oſſium) des Hufbeins, wenig oder gar keinen
Knorpel haben kann, und daſelbſt vielmehr eine Verlan
gerung dieſes Hufbeins wird, welche durch ihre Harte ei
ner Geſtalt an der Krone des Fuſſes nachahmet. Wer
die Sache verſtehet, der wird iu dieſem Falle, aus dem
beweglichen Widerſtande des Knochens, indem er auf die
Krone drucket, leicht erkennen, daß kein Knorpel da ſey,
und bey dieſem Umſtande wohl merken, daß man nicht
das Quartier des Horus abſchneiden muſſe: es iſt viel
mehr nichts anders zu thun, als eine ſchlechte Oefnung
an dem Obertheile dieſes Fortſatzes des Hufbeins (apo-
phyſis) zu machen, und zu erwarten, daß ſich der Kno
chen ſelbſt abloſe. Solte ſich es aber zutragen, daß dier

ſes
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ſes Bein wieder naturlich mit einem dunnen Knorpel be
wachſen ware, ſo iſt dennoch kein weiteres Ausſchneiden
an dieſem Quartiere zu verſuchen: denn der angefreſſene
Theil wird ſich, wenn man nur die Sache vorgeſchrie—
bener maſſen tractiret, ſelbſt losmachen, und durch die
oben eingeſchnittene Oefnung weggehen.

Auszug der Tagebucher
ber

fonigl.franzoöſiſchen Academie der Wiſſenſchaften,

den 20. Januar 1750.

Nuf Befehl der Academie haben wir elne Schrift des
Hrn. Lafoſſe, Roßarztes der koniglichen Stalle,

unterſuchet. Der Verfaſſer ſtellet darinn vor, daß er
hinkende Pferde zu verbinden gehabt, und weil er die Ur—
ſache des Hinkens weder an den obern noch mittlern Thei
len des Beins finden konnen, dieſelbe unten im Fuſſe ge
ſucht habe; da denn eine kleine. Schwulſt, die er wahrge
nommen, ihm den Ort, wo das Uebel geſeſſen, angezeiget,
die Section aber entdecket hatte, daß das Kronbein zer
brochen geweſen.

Nach dieſer erſten Erfahrung hat der Hr. Lafoſſe
mehrere dergleichen geſammlet. Es iſt etwas beſonde
res, daß er behauptet, dergleichen Bruch konne entſtehen,
ohne daß das Pferd ſich auſſerordentlich angreiffen muſſe;
und daß er ein Wagenpferd geſehen habe, welches ſein
Kronbein in dem Augenblicke, da es den erſten Tritt thun
wollen, zerbrochen habe. Diejenigen, welche ihm Pferde,
ſo eben dergleichen Schaden gehabt, zugebracht, hatten
ihn auch verſichert, daß dergleichen von einem geringen
falſchen Tritte hergekommen ware. Eine andere beſon
dere Anmerkung von ihm iſt, daß das Kronbein allezeit

in
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n drey einander beynahe gleiche Theile zerbrochen ware.
Vielleicht mochte die Urſache davon in der Art und Weiſe
u finden ſeyn, wie das Kronbein in dem Feſſelbeine und
em Hufbeine durch dicht anſchlieſſende Bander befeſtiget
ſt; von welchen, weil ihrer drey ſind, jedes ein beſonde—
es Theil dieſes Knochens feſte zu halten, und dadurch
uuch zu befordern ſcheinet, daß er in drey Stucke zer—
pringet.

Die Entdeckung dieſes Uebels, von welchem weder
ie Autores der Anatomie, noch die Rofarzte, oder die
Wundarzte bisher etwas geſagt haben, kann uns kein
Mittel zu deſſen Cur anzeigen; es iſt vielmehr unheilbar,
ind aus der Beſchaffenheit deſſelben konnen wir glauben,
aß, wenn es auch moglich ware, dieſe zerbrochene Theile
o feſte zu verbinden, daß ſie wieder zuſammen wachſen
onnten; dennoch darum, weil der Bruch in einer Ar—
iculation geſchehen, daraus eine Beinſchwiele, oder Zu
ammenwachſen der Knochen, anchyloſis oder callus) ent
tehen wurde, welches das Pferd zu fernern Dienſte un
uchtig machet.

Jedoch iſt die Erfahrung des Hrn. Lafoſſe von vie
en Mutzen, weil eben daraus erhellet, daß an dieſem
Schaden keine Cur helfe, da man ihn doch vorhin noch
ur heilbar hielt, weil man ihn nicht recht gekannt hat.
kr erſpahret dadurch den Eigenthumern ſolcher Pferde
Riele Koſten, die ſie ſonſt an eine vergebliche Cur wenden
vurden, und leiſtet zugleich dadurch gute Dienſte, daß er
eiget, woran man merken konne, ob das Kronbein zer
rochen ſey oder nicht, wenn auch gleich kein ſichtbares
Kennzeichen von dieſem Uebel wahrzunehmen ware; und
venn beym Anſtrengen oder gebrauchter Gewalt eines
Pferdes das Kronbein dem Bruche widerſtehet, ſo zeiget
r das Mittel an, zur Heilung des Fuſſes, wenn das Kron
hein nicht zerbrochen iſt, immaſſen das Pferd gleich
vohl nach einem ſolchen Anſtrengen einen groſſen

C Schmerz
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Schmerz empfinden muß, da das Kronbein dem Bruche
widerſtehet. Wir konnen daher nicht anders, als den
Hrn. Lafoſſe wegen ſeines Fleiſſes und ſeiner Fahigkeit
ruhmen, wodurch er dasjenige, was zu ſeiner Kunſt ge
horet, zu mehrerer Vollkommenheit zu bringen, und die
Grenzen derſelben zu erweitern bemuhet iſt, und glauben,
daß ſein Bericht werth ſey, unter der academiſchen
Sammuung der auswartigen Sachen mit gedruckt zu
werden. Sigl. Miorand und Ferrein. Verleſen zu
Paris den iFebr. 1750. Grandjean de Fouchy, be
ſtandiger Secretarius der Academie der Wiſſenſchaften.

Auszug
der

Tagebücher
der Academie der Wiſſenſchaften,

vom 23. Aug. 1752.

Machdem der Herr Morand von der Academie er
J

V nennet worden, die Erfahrungen in der Roßarzney
des Hrn. Kafoſſe, Roßarztes der koniglichen kleinen
Marſtalle, uber ſechſerley Schaden an den Fuſſen der
Pferde, die bisher in Schriften noch nicht bekannt zu ſeyn
ſcheinen, zu unterſuchen, und derſelbe daruber ſeinen Be
richt erſtattet hat: ſo hat die Verſammlung befunden,
daß dieſe Unfalle deutlich beſchrieben, die Anmerkungen

daruber ſehr grundlich abgefaſſet, und alles ſo viel nutzba

4

rer eingerichtet ſey, als die anatomiſche Abbildungen bey

gefuget worden; in welchem jedes Gebein, und die daran
J liegenden Theile beſſer vorgeſtellet werden, als man ſie ſonſt

irgendswo antrift, dieſerwegen hat auch ſein Bericht der
Academie werth geſchienen, ſolchen der Sammlung, der

von Fremden eingeſchickten Sachen einzuverleiben. Paris
den z1. Aug.1752. Grandjean de Fouchy, beſtandiger
Seeretar der konigl. Academie der Wiſſenſchaften.

Zwote
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Zwote Abhandlung.
Fgortſetzung

Der Erfahrungen, ſamt neuen An—
merkungen uber den Rotz der Pferde.

D Ver Rotz iſt, eigentlich zu ſagen, ein in Entzundung
iJ  beſtehendes Uebel, das ſeinen Sitz in den

QV Schleimhautgen hat, wie ich dieſes in meiner
1749. geſchriebenen Abhandlung erklaret habe, und den
Leſer darauf verweiſe 14

Dieſe Krankheit recht zu kennen, muß man daran
dreyerley Zeit unterſcheiden, nehmlich ihren Anfang, ihr
Mittel und ihr Ende. Jn jeder von dieſen Abtheilun—
gen hat ſie einen andern Nahmen. Jm erſten Zuſtande
heißt ſie ein androhender, im zweyten ein uberhandge—
nommener, im dritten ein eingewurzelter Rotz.

Bey der Krankheit werden drey Zufalle wahrgenom

men:
1) Eine Entzundung in der Schleimhaut.
2) Ein Aufblehen der Druſen unter den Unterkinbacken.

3) Der Ausfluß des eigentlich ſogenannten Rotzes.

C 2 Von
Jn den Anmerkungen zu der 1752. von mir herausgege

benen und zu Frankf. am M. nachgedruckten Ueberſetzung
diefer Schrift habe ich den Ungrund dieſes Vorgebens
gezeiget, und die Nachricht von der Cur des Rotzes, wo
mit ich gegenwartige Abbandlung begleite, wird, wenn
anders dieſes Buch an den Hrn. Lafoſſe gelanget, ibn
davon wohl uberzeugtn. Ueberſ.
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Von dieſen drey Zufallen entſtehet einer aus dem an

dern: der erſte verurſachet den zweeten, dieſer aber brin
get Geſchwure, von denen es aus dem Naſenloche der
kranken Seite ausflieſſet.

Jn meiner Schrift vom 1749. Jahre, habe ich die
Druſe unter der Zunge eine ſolche Druſe genennet, die
von Entzundung der Schleimhaut aufgeſchwollen ware:
ſie iſt aber nichts anders, als eine lymphatiſche Druſe,
deren Abfuhrungsgange, nachdem ſie ſich in viele Zweige
vertheilet haben, uber die Kinnbacken-Druſe gehen, und
ſich in eine andere lymphatiſche Druſe ergieſſen, die untr

der Ohrendruſe (parotide) lieget, aus welcher zwey ſtarke
Gefaſſe oder Rohren gehen, die der Luftrohre nach ihrer

Lange folgen; ſo, daß an jeder Seite eine lieget, und von
neuen zwiſchen den Luft- und Speiſerohren (larinces)
drittehalb Zoll weit von der groſſen Pulsader (orte) in
zwo lymphatiſche Druſen fallen; allwo ſie ſich verthei
len, durch dieſe Druſen wegflieſſen, und zuletzt in die
Hohlader fallen. Was die Druſen unter der Zunge be
trift, ſo liegen dieſelben an dem Zuſammenwachſe des
Kinnes.

Ob ich nun wohl vorhin verſichert war, daß die Ent
zundung der Schleimhaut der anfangliche Zufall des
Pferderotzes ſey, ſo habe ich dennoch, deſſen noch gewiſ—
ſer zu werden, zwey jetztfolgende Experimente angeſtellet.

Jch ſpritzte einem geſunden Pferde einen Liquor in
das eine Naſenloch: nachdem es geſchehen war, entzun

dete ſich die Schleimhaut. Dieſe Entzundung aber trieb
unter dem Kinnbacken eben dieier Seite eine lymphati
ſche Druſe auf, ſo wie ich es vorhin gedacht hatte. Die

Entzundung dieſer Membrane verurſachte Geſchwure,
davon das Eiter aus dieſem eingeſpritzt geweſenen Naſen
loche floß.

Eben dieſen Liquor ſpritzte ich einem andern geſunden

Pferde in beyde Naſenlocher. Die Schleimhaut entzun
dete
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dete ſich darauf, und machte an beyden Seiten eine lym
phatiſche Druſe aufſchwellen: das Eiter breitete ſich nach 3
einigen Zeitverlauf durch bende Naſenlocher aus. Hier
aus ward ich verſichert, daß der allererſte Zufall eines ei
gentlich alſo zu nennenden Rotzes eine Entzundung, derandere oder folgende Zufall ein Aufſchwellen der Druſe J

unter der Ganache, endlich der dritte Zufall ein aus— e

flieſſendr Rotz ſey L

nf
Reue Erfahrungen und Anmerkungen an n

Il
rotzigen Pferden.

J

ffi
J. Machdem ich im Jahre 1749. ein altes Pferd trepanirt

t

lnr
Vv und wieder verbunden hatte, ward es wieder zur Ar it

da ich denn bey Zergliederung ſeines Kopfs fand, daß die p
ſtte!beit gebraucht, nach achtzehn Monaten aber abgeſchaft;

Schleimhaut ſich zu ſechs bis ſieben Linien verdicket hatte,
zu Bein geworden war, und dergeſtalt an den Knochen

iit“.
hieng. Gie hatte dieſe Dicke und Knochenharte von 9der Stagnation der lymphatiſchen Safte bekommen, die

Dvon einer Entzundung und Ausbreitung des Geſchwures ſ9

L

l

in

I

entſtanden war rnII. Ein Pferd war von einem andern Pferbe geſchla ſt—
gen, und ihm ein Theil des Knochens der Kinnbacken

9

Cz. hohle
(9) Durch dieſe beyden faſt grauſamen Erperimente, da lli.

der Hr. Lafoſſe zwey geſunden Pferden Naſengeſchwure, m.
aber keinen Rotz gemacht hat, gewinnet ſeine Meynung

iunvon dem Urſprunge und Sitze des Rotzes und den Gra unh
den deſſelben keine Starke, und es iſt auch ſchon die Ant

J

h

ll

wort darauf in meinen Anmerkungen zu der teutſchen
ur

Ueberſetzung ſeiner Abhandlung von dem wahren Sitze itf J
des Rotzes, befindlich. Ueberſ.

Ein Beweis von der ſchlechten Wirkung des Trepans. jin.J

Ueberſ. ſl
ſin
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hohle (Knus maxillaris) zerbrochen worden. Jch unter
fuchte dieſe Verwundung, und fand ſie nicht todlich.
Weil aber die Kinnbackenhohle gelitten hatte, und die
Schleimhaut entzundet war, ſo konnte ich nicht zweifeln,
daß der Rotz erfolgen wurde. Es daurete damit auch
nicht lange, und der Ausgang beſtatigte mein Permu
then. Denn die Druſen unter dem Kinnbacken an der
leidenden Seite ſchwollen auf. in der Schleimhaut ent—
ſtunden Geſchwure, das Eiter lief aus den Naſeulochern,

und dieſes Auslaufen iſt alsdenn der eigentliche Rotz

—Doaus, und die Druſe vergieng wieder. Das Einſpritzen rei
nigte die untern Theile der Kinnbackenhohle und die
Theile der Naſenduten; (cornets) daher das Eiter ſich
nicht mehr ſammlen konte. Kurz, das Uebel ward von
Grund aus gehoben. Das Pferd gehorete der Kutſcher
Frau Fondu in der Vorſtadt S. Honorii.

Ili. Alle, die von Krankheiten der Pferde geſchriez
ben haben, ſcheinen blos einander auszuſchreiben, wenn
ſie den Rotz fur einen Ausfluß, der allezeit mit auſſerſten
Geſtanke verbunden ſey, ausgeben. Jch habe niemals
gefunden, daß er an und fur ſich ſelbſt ſtinken ſolte; er
kann aber ſtinkend werden, wenn er in der Kinnbacken
hohle (hliegen bleibet, dahin das Futter eindringen kann,

im

C9 O! nein; der Rotz uud das Eiter, ſo durch Stagna
tion des Seri vom Blute in den Wunden entſtehet, ſind
zwey ganz verſchiedene Dinge. Hr. Lafoſſe hat hier
eine Wunde vom Eiter gereiniget und geheilet, keines—

weges aber den Rotz curiret. Ueberſ.

J

er) Welche ihren Ausgang in die Naſe hat, und eben wie
die linus ſtontales und die Keilbeinshohlen ec. in denen
allen die Matrrie liegen bleiben, ſcharfer werden, und da
her ubel riechen kann. Ueberſ.
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im Fall die Backzahne zerbrochen, ausgeholet, und der
Kinnbacken angegriffen iſt; wie ich wohl geſehen habe').

Jch habe wohl Pferde gefunden, bey denen der Rotz
heßlich ſtank; ſie hatten aber eine Art vom Kropf, der
von verdorbenen Eingeweiden, oder von Geſchwuren, die
aus verdorbenem Geblute entſtanden, herruhrete. Auch
habe ich einige Pferde geſehen, bey denen dieſer Geſtank
von der Faule der Lungenlappen, welche mit dem Rotze
vergeſellſchaftet waren, und noch andere, da er von nichts

anders als auslauffenden bosartigen Druſen entſtanden

war.IV. Ferner habe ich ein Pferd geſehen, das einem
armen Manne zugehorete, der es bey einem eingewurzel

ten Rotze annoch ganzer ſechs Jahr zur Arbeit gebrauchte,
und nicht eher abſchafte, bis er es Alters wegen, nicht
mehr nutzen konnte. Jch ofnete es, um ſeine Geſchwure
zu unterſuchen. Alles war an ihm geſund, und alle in
wendige Theile, auſſer der Schleimhaut, welche durch Ge
ſchwure vier oder funf Linien, ſowohl in den Stirnhoh
len als Kinnbackenshohlen verdicket war

C 4 Esν 1 νDen Wundarzten iſt bekannt, daß zuweilen in der O
berkinnbackenhohle Geſchwure entſtehen, denen auf ktine
andere Weiſe mit auſſerlichen Arzueyen beyzukommen,
auſſer daß man den zweeten oder dritten Backzahn aus—
ziehet, die kleine beinerne Platte, welche zwiſchen die—
ſer Hohle und der Zahnwurzel befindlich iſt, mit einer
Pfrieme oder ſcharfen Jnſtrument durchſtoſſet, und mit
einer Spitze durch die gemachte Oefnung die Arzeneymit
tel hineinbringet. Wenn daher der Zahn ausgehohlet
iſt, und die Platte ausfaulet, ſo iſt begreiflich, wie das
Futter hineinkommen konne. Ueberſ.

J

/xn) Waren edlere Theile von dieſer Materie angegriffen
worden, ſo hatte es ſo lange nicht leben konnen. Die—
ſes Pferd, welches von guter Conſtitution, und dem
die Arbeit zuträglich geweſen, hatte wohl curiret werden

konnen.
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Es iſt bekannt, daß ein Pferd, welches den eigentli

chen Rotz hat, damit andere geſunde Pferde anſtecken
konne: allein dieſes Uebel kann auch ſonſt von allen dem

entſtehen, was eine Entzundung der Schleimhaut zu er
regen vermag. Zum Exempel, ein Pferd kann rotzig
werden, wenn man es nach dem Schwemmen in der Kalte
ausruhen laſſet, oder ihm ſodann der Wind in die
Naſe gehet. Man wird ſchon nach zween Tagen ſehen,
daß ihm die Druſen unter den Kinnbacken anfſchwellen,
und die Naſenlocher voll ſchleimichter Materie wer
den

Es wurden mir ſolche Pferde gebracht, denen die
Schleimhaut dergeſtalt erkaltet war: ich ſahe an ihren
Druſen, daß ihnen der eigentliche Rotz bevorſtund, ließ
ihnen aber zur Ader und ſich erholen; in wenig
Zeit waren ſie geſund. Seit dem habe ich bemerket,
daß die Pferde, denen aus ſolcher Urſache die Druſen auf
lauffen, und an denen ich jetztgedachtes Mittel gebrau
chen wollen dem Rotze vorzukommen, wenn die Eigen
thumer damit geſaumet haben, rotzig geworden ſind.

Dieſen Krankheiten zu entgehen, muß man die Pferde,
wenn ſie warm ſind, nicht ſtille ſtehen laſſen, damit ſie ſich
abkuhlen; ſondern, wenn ſie ſcharf gelauffen ſind, einen

ſachten

konnen. Dergleichen Exempel giebt es unzählig viel,
ſie beweiſen aber nichts writer, als daß man keine richti—
gen Begriffe von der Art ſie zu curiren gehabt. Ueberſ.

So, wie ein Catharr bey Menſchen von Erkaltung ent
ſtehen kann, kann auch bey Pferden eine Druſe aus glei
cher Urſache, und, wenn man das Uebel einreiſſen laſſet,

der Rotz daraus entſtehen. Ueberſ.
Durch das Aderlaſſen verhindert man zwar die Voll

blütigkeit; alleintes iſt nicht hinlanglich, ſondern man
muß auch bedacht ſeyn, ſolche Pferde zu einem gelinden

Schweis zu bringen. Ueberſ.
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ſachten Schritt gehen laſſen, damit ſie nicht auf einmal
kalt werden. Kann man ſie nicht herum fuhren, ſo ſollte
ihnen doch die Naſe verdeckt werden, um dadurch den er—
ſten Anfall der Luft abzuhalten; oder man muß das Pferd
mit dem Hintern gegen den Wind kehren, damit er die

Schleimhaut nicht ſo heftig treffen kann, und das zarte
Gewebe dieſer Haut, welches ſonſt von Luft und Winde
unmittelbar betroffen wird, nicht allzugeſchwind mit Kalte

und Warme abwechſeln muſſe.
Wenn aber ein Pferd ſeit langer Zeit geſchwollene

Druſen hat, und an der aufgeſchwollenen Seite ohne
Huſten auswirft, ſo iſt der Rotz vollig vorhanden Jr
ohngeachtet ſonſt Appetit und aller Anſchein einer voll
kommenen Geſundheit da ware. Daher ſollen erweichende
Decocta durch die Naſelocher eingeſpritzet, und mit aller
Sorgfalt das Einſpritzen bis in die Stirnhohlen getrie
ben, ſolches auch des Tages dreymal eine Woche hindurch
wiederholet werden Wirft demnach das Pferd noch
weiter aus, ſo iſt Rauchern dienlich; als welches auch
vielmahls gebraucht werden wurde, wenn man den Nu
tzen davon wuſte.

Kauchern heiſſet den Dunſt von Materien, die auf
Feuer, oder auf gluenden Eiſen rauchen, von dem Thiere
durch die Naſe anziehen zu laſſen. Dieſer Dampf hat
verſchiedene Wirkung, nach Beſchaffenheit der dazu ge
brauchten Compoſition. Jch habe dazu eine Art von
einer Buchſe, oder Rauchfaß, erſonnen, auf welches eine
Rohre geſtecket wird, die man in die Naſe des Pferds
gehen laſſet. Dieſe Buchſe hat den Vorzug, daß dadurch

C5 aller
Die angegebenen Kennzeichen beweiſen noch nicht, daß

der wirkliche Rotz vorhanden ſey. Ueberſ.

c* Dieſes wird beym wirklichen Rotze nicht helfen.
Ueberſ.
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aller Rauch dem Thiere zukommet, der ſonſt bey der ge

wohnlichen Art zu rauchern zerſtreuet wird Jhre
Zurichtung iſt ſo leicht und naturlich, daß es keiner wei—
tern Beſchreibung davon bedarf; die Zeichnung allein
machet es deutlich genug (S). Nach dieſem Einſpritzen
und Rauchern muß man das Pferd herumfuhren, ohne
es zu erhitzen; ihm auch nichts anders als Kleyen geben,
und es warm im Stalle halten. Fur die Cur kann man
nicht ſchlechterdings gut ſagen, weil es drauf ankommet,
ob die Krankheit hartnackig ſen. Wenn aber ſaorgfaltig
Achtung gegeben wird, wie die oben beſchriebenen drey Zu

falle auf einander folgen, und man in Zeiten zur Sache
thut, ſo kann der Rotz getilget werden

—9

Wenn die Druſe noch immer hart bleibet, und das
Pferd eine mit Blut vermiſchte Materie auswirft, oder
auf der andern Seite unter dem Kinnbacken, eine Druſe
mit beſchwerlichem Athemholen auflauft, ſo kann man
glauben, daß es von Verdickung der Schleimhaut kom
me. Jſt der Rotz ſehr alt, ſo muß man auf die Weiſe
trepaniren, wie in dem Tractat vom 1749. Jahre ange

zeiget

In deren Ermangelung kann  man ſich eines umgekehrten groſſen Trichters beditnen, wie dieſer bey Meu

ſchen anqewandt wird, und dau Maſtix Gummi, Wey
rauch, Dlibanum u. d. g. gebrauchen, desgleichen den
Dampf von gekochten Camillenblumen, Pappeln, Stein—
klee und dergleichen erweichenden Krautern, Ueberſ.

E) Sie iſt auf der erſten Tafel zu finden.

(*H Wenn die lymphatiſchen Safte im ganzen Korper
ſchon allzuſehr verdicket ſind, ſo erfordern ſie einen har—

tern Keil zu deren Verdinnung, als Hr. Lafoſſe ange
geben hat, und aus dein Blute des Pferdes läßt ſich
mit ziemlicher Gewißheit vorherſagen, ob es werde cu
riret werden konnen oder nicht? Ueberſ.
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zeiget worden. Es iſt das einzige Mittel, allem Sto
cken der Feuchtigkeit zuvor zukommen

Jch ſetze den Fall, daß zwey Pferde in einem Stalle
an einer Krippe beyſammen ſtehen; das eine hat den Rotz,
das andere iſt geſund, ſo muſſen ſie nur dergeſtalt ange—

bunden ſeyn, daß der Athem, welchen das rotzige Pferd
auslaſſet, von dem geſunden Pferde nicht eingeſogen wer—

den kannz ſo wird dieſes gewiß vom Rotze frey bleiben.
Rachdem ich hiermit geſagt habe, was der eigentlich

alſo genannte Rotz ſey, ſo iſt nunmehro auch von ſechs
andern Arten des Ausfluſſes der Pferde durch die Naſen
locher zu ſprechen, davon viere unheilbar ſind.

Die erſte von den vieren ruhret von angegangener
Lunge her, wird daher auch der Lungenrotz genennet: die

andere heiſſet der Rotz von Erhitzung und Verſtopfung
der Eingeweide und Lunge; (courbature) der dritte der
Rotz von falſchen oder dosartigen Kropf oder Druſen,
(de gourme maligne ou de fauſſe gourme.) der vierte
von Geſchwuren aus verdorbenem Blute (de farcin).

Der Lungenrotz, kommt von einem oder mehr darinn
vorhandenen Geſchwuren her, die in den Lappen (lobis)
der Lunge entſtehen: wenn ihr Eiter die in der Lunge be—
findlichen Luftrohren-Gefaſſe (bronchĩa) anfullet, ſo
kommet es in die groſſe Luftrohre (trachea) und gehet
daraus durch die Wege nach der Naſc, flieſſet endlich aits
beyden Naſenlochern, als eine weißliche, und bisweilen
als geronnen anzuſehende Feuchtigkeit Jn dieſem
Falle wirft das Pferd dergleichen aus, ohne daß Dru—

ſen

ν ννíνDas doch aber uoch an keinem einzigen wahrhaftiq
rotzigem Pferde die Wirkung gethan, daß es dadurch
ware geheilet worden. Ueberſ.

J

e*) Es geſchiehet mittelſt Aufhuſtens: denn bey dieſer Be
ſchwerde iſt Huſten und kurzer Athem, wie bey allen Pfer—
den, deuen die Lunge anbruchig wird, vorhanden. Ueberſ.
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ſen geſchwollen ſind. Daher iſt es nicht fur einen wah

ren Rotz zu halten Jſt das Pferd noch jung, ſo
kann ihm dadurch geholfen werden, daß man es ſehr we
nig arbeiten laſſet. Man muß ihm dabey Bruſtarzneyen
(bechiques) geben, und es alle Jahr auf die grune Weide

5

bringen
Derienige, welchen ich einen aus Hitze und Ver

ſtopfung der Eingeweide und Lunge herruhrenden Aus
fluß (humeur de courbature) nenne, wiederfahret einem
Pferde, wenn ihm eine von ubertriebener Arbeit entſtan
dene Krankheit vergehet, und man glaubet, daß es ſchon
curiret ſey. Es leget ſich etwas in der Lunge an, das
eine weißliche und bisweilen gelblicht gefarbte Feuchtig—
keit aiebt, welche aag Menn

 7rjee e  guor gerrug, uimmtaber an Fleiſche ab
Der14

S. die Anmerkung zu Hrn. Lafoſſe Abhandlung vom
Sitze des Rotzes, S. zz. (ee)

(e*) Wann in der Lunge wurklich Geſchwure vorhanden
ſind, ſo iſt nicht zu begreifen, wit dieſes ſo leicht könne
gehoben werden, weil bekannt iſt, daß eine wahre Lun
genſucht (phtilis) wobey allemal Geſchwure in der Lunge
vorhanden, durch keine Arzeneh jemals gehoben werden
kann; indem zur Reinigung und Cur keine balſamiſche
Mittel, wie an answendigen Geſchwuren, angebracht
werden konnen. Bey einem bloſſen decubitu humorum,
wo die Lunge zu ſchwach geworden, und mit allzuvielen
Saften angefullet worder b dtk G ſch„a er no) ein e wur entſtanden iſt kann geholfen werden. b cch

a er nit mitBruſtarzeneyen, welche, wie Stahl erwieſen hat, die Lungt
vielmehr noch ſchlapper machen Dagegen das G

runein dieſem Falle die Safte verdunnet, daß ſie die Lunge
ſttarken, und ich habe ſelbſt dergleichen Pkerde gehabt,

die ſich, wenn ſie etliche Monat auf der Weide geweſen,
vollig hergeſtellet worden. Ueberſ.

cr) Es ſcheinet vielmehr, daß die erſte Krankheit in ein
nenes und groſſeres Uebel verwandelt ſey; denn curi

ren
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Der vom falſchen oder bosartigen Kropf oder Druſe,

entſtehende Rotz, (fauſſe gourme, on gourme maligne)
verurſachet Feuchtigkeiten, welche die Natur nicht aus
dem Korper treiben kann, die ſich daher auf der Lunge
anlegen, und daſelbſt zu Geſchwuren (abſcés) werden.
Dieſe Feuchtigkeiten laufen hernach aus den Naſenlo—
chern, auch wohl wenn das Pferd huſtet, aus dem
Maul, und das Pferd vergehet nach und nach

Der Rotz von Geſchwüren aus verdorbenen Blute
(de farcin) iſt eine ſo ſcharfe und anfreſſende Feuchtigkeit,

daß ſie bisweilen zugleich die Lunge und die Schleimhaut
angreift. Er macht noch mehr Verwuſtungen, als alle
vorſtehende drey andere Arten dieſes Uebels.

Die drey erſten Arten vom Rotze, welche ich beſchrie
ben habe, ſtecken nicht an, auſſer wenn die Feuchtigkeit
durch die Lange der Zeit eine Scharfe bekommet, welche,
indem ſie durch die Naſenlocher gehet, in den Kinnbacken
hohlen liegen bleibt, die Schleim- oder Speichelhaut ent
zundet, und verurſachet, daß die Druſen aufſchwellen;
welches alles anzeiget, daß der eigentliche Rotz erfolgen

werde.
Die vierte Art aber, die von verdorbenen Blute her

ruhret (de farcin) iſt viel einfreſſender, und fullet faſt je
derzeit auf einmal die Lunge und die Schleimhaut mit

Ge
ν

ren heiſſet nichts anders, als die Urſache einer Krank
heit vollig heben: wenn aber durch die ſtarke Bewe
gung das Blut mehr erhitzet, und zum ſtarkern Um—
lauffe gebracht worden, ſo konnen gar leichtlich Ver—
ſtopfungen in der Lunge entſtehen, zumahl das Blut
in der Lunge am allergeſchwindeſten gehet. Auch kam
dieſe Krankheit per metaſtaſin ſich anderswohin ſetzen.

Ueberſ.
Das iſt eine volllommene Phtiſis oder Lungenſucht.

Ueberſ.
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Geſchwuren an; woraus folget, daß ſie auch andere
Pferde leichter anſtecken konne.

Es iſt noch ubrig, daß ich von den beyden aubern Ar
ten etwas ſage. Die eine entſtehet von ſchneller Erkal—
tung nach groſſer Hitze (morfondure). Ein Pferd huſtet
alsdann, und wirft eine duünne und helle Feuchtigkeit aus,

die hernach weißlich wird. Solches kommt daher, daß
die kalte Luſt die Schleimhaut angegriffen, und die Lym
phe der kleinen Gefaſſe verdicket hat. Dieſes verurſachet
eine Entzundung, und machet, daß das Fleiſch unter der
Ganache, der Luftrohrenkopf (larynx) und die lympha—
tiſchen Druſen aufſchwellen.

Das Pferd wirft bisweilen mit Huſten die jetzt be
ſchriebene dunne Feuchtigkeit durch das Maul aus, und
wann dieſer Huſten aufhoret, der Auswurf aber noch vier—
zehn bis zwanzig Tage lang continuiret, ſo wird die Druſe
unter dem Kinnbacken verhartet, an ſtatt daß ſie ſich ver
ringern oder abnehmen ſolte. Ein ſolcher Auswurf iſt
ſchon verdachtig, und gehet bisweilen uber in einen ei
gentlichen ſo genannten Rotz. Sobald man demnach
wahrnimmt, daß ein Pferd ſich dergeſtalt erkaltet habe,
muß ihm die Ader geofnet, daſſelbe mit reinem Waſſer
gewaſchen, warm gehalten und zur Arbeit nicht zu ſehr
angeſtrenget werden: wofern der Auswurf in vierzehn
oder zwanzig Tagen nicht aufhoret, muß man es rauchern
oder einſpritzen

Der ſechſte Ausfluß iſt der Kropf oder die Druſe
(gourme), welchen jedes Pferd ſeiner Geſundheit wegen

aus

Das wird das Uebel nicht heben. Man brauche in
dieſem Falle das im Ilten Theile meiner Sammlung
GS.287. beſchriebene Mittel. Ueberſ.
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auswerfen muß Er beſtehet in einer Feuchtigkeit,
die in der Maſſe des Gebluts bis zu einem gewiſſen Alter
umlauft, da denn die Natur ihre Krafte verſuchet, dieſe
Feuchtigkeit aus dem Leibe zu treiben. Der Kropf wird
auf mancherley Art ausgeworfen. Der gelindeſte oder
ertraglichſte fur das Pferd beſtehet darinn, daß die Na
tur ein Geſchwur (abſees) unter dem Kinnbacken, nach
der Kahle zu machet, und dagegen keinen Ausfluß durch
die Naſe treibet. Bisweilen ſetzet ſich dieſe Feuchtigkeit
in verſchiedenen Theilen an, und ihre Wirkungen werden

gleichfalls nach Beſchaffenheit jedes ſolcher Theile ver
ſchwinden. Zum Epxempel, wenn ſie ſich unter dem
Kinnbacken anſetzet, ſo ſchwillet dieſer ganze Theil auf,
die Pulsadern des Blutes werden zuſammen gedruckt, und
der Gang des Blutes dadurch gehemmet, woraus eine
Entzundung erfolget, und ſich ein Abſceß formiret.

Die Cur gegen dieſes Uebel iſt, daß das Pferd warm
gehalten wderden, und ſobald es unter dem Kinubacken

ſchwil

Nicht alle Pferde muſſen eben in die Druſe verfallen,
wie nicht alle Menſchen den Schnupfei haben muſſen.
Jch habe meine Pferde, und ſelbſt ſolcke, die weaen der
ſtarkern Congeſtion nach dem Kopfe, wrhin zur Druſe
ſehr inclinirten, bey ordentlicher Waunng praſerviret,
wenn ich ihnen zu rechter Zeit die Adr ofnen und fol—
gendes uberaus gute Druſenpulver einige Tage nach—
her auf das erſte Fruhfutter geben liej:

He Foenum graecum Mij

Sadebaum
Wacholderbeere an. Mij
Antimon. erudum zij

Dieſe Species werden zuſammen in einen neuen Topf.
gethan; dieſer aber wohl verkleibet und in heiſſen Backofen
geſetzet, damit ſie in eine Maſſe zuſammen ſchmelzen,
welche ſodann zu Pulver gemacht wird, und wovon man
jedesmahl ſo viel, als man mit z Fingern faſſen kaun,

futtert. Ueberſ.
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ſchwillet, daſelbſt mit einem Mittel, das das Eiter zur
Reife bringet, gerieben werden muß Die Beule
ofnet ſich bisweilen von ſelbſt. Man muß es aber dar
auf keinesweges wagen; ſondern vielmehr den Ort ofnen,
und die bosartige Materie mit dem Eiter herausſchaffen;
damit iſt das Pferd geheilet. Aus dieſer Beſchreibung
iſt zu erſehen, was ich den gelindeſten Kropf (gourme
douce) nenne.

Der Kropf oder die Druſe, ſo ihre Feuchtigkeit zur Naſe
auswirft, hat wiederum ungleiche Wirkungen, nachdem
der Ort beſchaffen iſt, wo ſie ſich feſte geſetzet hat.

Bey der erſten Art wird das Pferd bisweilen muth
los oder traurig, hanget den Kopf mehr, als es gewohnt

iſt, verlieret manchesmal den Appetit; es hat von Zeit
zu Zeit einen gelinden Huſten, und unter dem Kinnbacken
ſchwillet es ein wenig von Entzundung auf. Zuweilen
fuhlet man, daß etliche kleine Druſen aufſchwellen, und
eine Weile darauf folget ein Ausfluß durch die Naſe,
welches bald haufiger, bald weniger, und eine Art von
dickem Rotze wird: oftmahls aber wirft auch das Pferd
aus der Naſe ius, ohne daß Schwulſt am Unterkinnba
cken ſitzt. Deſe erſte Art von Kropf vergehet oft wie
der von ſelbſt; ullezeit aber iſt beſſer der Natur zu Hulfe
zu kommen; daher das Pferd warm zu halten, und ihm,
einige die Naturſtarkende Mittel (cordiaux) zu ge

ben, die das Aus und Wegtreiben dieſer Feuchtigkeit be
fordern.

Haben

Beſſer wird ſeyn, Umſchlage von Mehl und Honig zu
machen; oder warme Umſchlage von Steinkl Jbiſch

et, 2kraut, Pappeln, Camillenblumen und gebratenen Zwie
beln. Ueberſ.

 Schweißtreibende Mittel werden hier das beſte thun.
Ueberſ.
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Haben dieſelbe Feuchtigkeiten ſich an die lymphati

ſchen Theile der Luftrohre und an ihrem Kopfe (larynx)
angeſetzet; ſo verurſachen ſie gleichmaßige Entzundung

aller Theile der Schleimhaut; dadurch wird das Athem—
holen des Pferdes dermaſſen gehemmet, daß, wenn ihm
auch ein brennendes Licht vor die Naſe gehalten wird,
die Flamme ſich dennoch von dem Ein oder Ausathe
men nicht bewegen wird; und weil das Pferd ſonſt nicht
anders als durch die Naſenlocher Luft ſchopfet, ſo muß
es itzo rocheln Damit es nun freyen Athem bekomme,
ſo muß man ihm einen Knebel ins Maul ſtecken, daſſelbe

offen zu halten, und zugleich den Auswurf der Feuchtig—
keiten zu befordern, die von Entzundung der an den Ohren
und Kinnbacken liegenden Druſen (parotides et maxillai-
res) herkommen. Davon wird auch die Feuchtigkeit des
Kropfs ihren Ausgang durch beyde Naſenlocher ſuchen,
welche bisweilen einen ubeln Geruch hat.

Weil ich auch beobachtet habe, daß dieſer Naturweg
des Ausfluſſes nicht allemal zurcichend ſey, der Menge

ſolcher aus der Erzundung erfolgender Feuchtigkeit abzu
fuhren, und daher ſich unter dem Kinnbacken oder an der
Seite ein groſſer Theil davon anſetzet: ſo muß man die—
ſen Abſceß ofnen, den Ausfluß zu befordern; obgleich
das Pferd ſchon durch beyde Naſenlocher auswirft. Das

Pferd mag ſo krank ſeyn, als es will, ſo wird es darnach
wieder

ä,
Dieſe Art iſt eine wahre Braune der Luftrohre, wovon

bas Pferd bald erſticken kann, wenn man ihm nicht ſchleu
nig auch oftmals durch wiederholtes Aderlaſſen zu Hulfe
kommt. Der Herr Borhaave nennet dieſe Art det
Braune anginam catarrhoſam, welche von wenig andern
angemerket iſt. Wenn die Luftrohre verſchloſſen iſt, ſo
wird kein ander Mittel als das Aderlaſſen helfen, wele
ches die Geſchwulſt relaxiret. Ueberſ

D
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wieder geſund. Sollte aber die Oefnung dieſer Geſchwulſt
unterlaſſen werden, ſo iſt zu befurchten, daß dieſe Feuch
tigkeit ſich auf die Eingeweide ſetzet, und alsdenn gefahr
lich wird.

Aber auch in dieſem Falle zu helfen, wird die Aus
dunſtung durch gute Herzſtarkungen (cordiaux) wieder
hergeſtellet. Sind endlich alle Wege, ſowohl Tranke ein
zugieſſen, als Luft zu ſchopfen, verſtopfet, ſo muß Haber
in Weineßig gekocht, ſodann in einen Sack gethan, die—
ſer dem Pferde auf die Nieren geleget, und daſſelbe
wohl zugedeckt werden; dieſes Mittel wird die Ausdun
ſtung wiederbringen, und die Feuchtigkeiten oben wegzu
treiben behulflich ſeyn.Alles, was ich itzo erklaret habe, giebt genugſam zu

erkennen, daß dieſer Kropf, ſo gelinde er an ſich ſelbſt iſt,
dennoch in Anſehung des Dienſtes, welchen die von ihm
angegriffene Theile dem Korper leiſten ſollen, gefahrlich
wird, am allermeiſten, wenn die Entzundung am Anfange
der Speiſerohre (oeſophagus) das iſt an deren Kopfe
entſtehet (larynx) entſtehet: denn in dieſem Falle
geſchiehet es ofty daß das Pferd die Nahrung, welche
es genieſſen ſoll, wieder durch die Naſe ausſtoſſet, weil es
nicht hinterſchlucken kann.

Jndeſſen ſind doch dergleichen Arten vom Kropf noch
die loblichſten (7). Jch nenne ſie darum alſo, weil das

Pferd

(9) Durch ſchweißtreibende Mittel. Ueberſ.
Warum eben auf die Nieren? Man decke das Pferd

wohl zu, und gebe ihm lieber Hollunderſaft mit Waſſer
verdunnet, oder dergleichen Schweistreibende Arzeney

mittel ein. Ueberſ.
Er heiſſet nicht larinx, ſondern pharinx. Ueberſ.

Sie ſind eben das, was bey Menſchen der Stock—
ſchnupfen (gravedo) iſt, und man hat nicht ſowohl auf

die
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Pferd die Druſe oder den Kropf auswerfen muß, wenn
es geſund werden ſoll. Wird er nicht ausgeworfen, ſo
konnen dieſe Feuchtigkeiten ſich uber kurz oder lang aus

Wreiten, und an einem oder mehr Theilen des Leibes feſte
ſetzen, daſelbſt Beulen oder Geſchwure verurſachen, auch
wohl einige Eingeweide auf gleiche Weiſe angreiffen, wel—
ches der falſche oder bosartige Kropf wird, auch von mir
oben alſo iſt benennet worden.

Es traget ſich auch noch bisweilen, obwohl ſelten
zu, daß mit beyden Arten von Kropfe.ein Pferd zugleich
behaftet wird: ich will ſagen, daß es den Kropf durch
Abſceſſe und durch die Raſe zugleich auswirft. Hier will
ich einer andern ſiebenten Art des Rotzes nicht gedenken,
den die Pferde durch die Naſe, auch wohl bisweilen zum
Maule mit Huſten zu gleicher Zeit auswerfen, welcher
wie Eyweiß ausſiehet. Jch habe dergleichen Pferde ge
ofnet, und gefunden, daß dieſe Art vom Rotze bed dem
obern Theile der Luftröhre ſtack, und ſich an dieſelbe feſt
geſetzet hatte; davon wieder loßgieng, und aus der Naſe
fiel, ohne ſich weiter irgendwo aufzuhalten.

Wenn ich Pferde geofnet nabe, die zugleich aus der
Naſe und mit Huſten aus dem Maule eine Art vom Rotze
ausgeworfen hatten, der von Entzundung wieder entſtanden
war: ſo habe ich daran erkannt, daß ſich vorher etwas
an die Luftrohre angeſetzet hatte, das von einer vorher
gehenden Kehlbraune (esquinancie) erfolget zu ſeyn

D 2 ſchien
1

die unterſchiedenen Arten des Auswurfes und die Zu
falle, als auf die Urſache des Uebels zu ſehen, welches

ein zähes Serum iſt, das Scharfe bey ſich hat. Ueberſ.
Die Kehlbraune oder Braune des Speiſeſchlunds (ſy-

nanche iſt wohl zu unterſcheiden von der Braune des
Luftrohrenkropfs, eynanche genannt. Dieſe letztere iſt
weit gefahrlicher als die erſte, weil in dieſer ein hochſt
beſchwerliches Athemhohlen; in jener aber nur ein be—

ſchwerliches Schlucken vorgehet. Ueberſ.
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ſchien. Dieſe Krankheit dauret zween oder dreh Tage,
bisweilen noch langer; dabeh wird dem Pferde ſauer zu

ſauffen oder zu freſſen. Man erkennet es an einer klei
nen Dicke, die unter der Kehle (gorzier) gefuhlet wird.

Ein Pferd hatte achtzehn Monate lang eine weiſſe
und dicke Feuchtigkeit ſehr haufig aus der Naſe gewor—

fen. Als das Pferd hernach im Stalle blieb, ließ der
Ausfluß nach: dagegen horete man ein Rocheln, wel—
ches aber wieder nachblieb, wenn das Pferd arbeiten
mufte. Ob nun gleich die Druſen nicht aufgeſchwollen
waren, ſo ward das Thier dennoch abgeſchaft. Jch
fand daran die Schleimhaut vollkommen geſund, auch
die Hohlen der Naſe, und alle ihre innerlichen Theile im
guten Zuſtande; die Eingeweide des Bauchs waren
gleichfalls geſſund. Da ich aber die Bruſt ofnete, fand
ich einen ſtarken Abſceß an dem Orte, wo die Luftrohre
ſich in die zween groſſe Zweige vertheilet, die in die Lunge

gehen ſollen.
Aus dieſem Expempel iſt zu erſehen daß ein Pferd

lange Zeit beym Leben bleiben, und zur Arbeit gebraucht
werden konne, wenn es gleich ein Geſchwur in der Bruſt
hat, ohne daß die Materie, wenn ſie durch die Luſtrohre,
und hernach durch die Naſe gehet, die Hautgen in der

Naſe verderbet; daß auch das Rocheln, die geſchwolle
nen Druſen, und die groſſe Menge der aueflieſſenden
Materie, lauter Merkmale ſeyn konnen, dieſe Krankheit
von dem, was eigentlich der Rotz heiſſet, zu unterſchei

den.
Oben habe ich geſagt, daß ein Pferd zu Erhaltung

ſeiner Geſundheit die Druſe oder den Kropf nothwen

dig
Es iſt aus dieſem Exempel zu erſehen, daß bey dem

angefuhrten Pferde die wahre Urſache des Rotzes, eine
verdorbent Lomphe, nicht vorhanden geweſen. Ueberſ.
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dig auswerfen muſſe. Man pfleget bey dieſer Krankheit
geſunde Pferde, von denen, die die Druſe auswerfen, ab

zuſondern, weil ſie andere anſtecken ſollen.
Gleichwohl halte ich es nicht mit denen, die bey ane

genehmer Jahreszeit die Pferde, welche die Druſe oder
den Kropf auswerfen, von denen, die ihn noch nie aus
geworfen haben, abſondern. Jch laſſe ſie vielmehr bey
ſammen, damit dieſe auch zum Auswurfe gelangen, und
daraus keine. Gefahr erfolge, daß dieſe Materie bey ihnen

ſtecken geblieben iſt

Bericht
der Herren Commiſſarlen

von der
konigl. franzöſiſchen Academie der Wiſſenſchaften.

vom g8. Januar 1752.

luf Befehl der koniglichen Academie der Wiſſenſchaf
 ten haben wir eine neue Abhandlung des Hrn. La
foſſe wegen des Rotzes der Pferde unterſuchet.

Jn ſeiner vorigen Nachricht hievon behauptete er,
durch Erfahrungen, welehe von den Commiſſarien der
Academie richtig befunden worden, daß der Sitz dieſes
Uebels in der Schleimhaut zu ſuchen ſey, als die, nach
dem ſie entzundet worden, in Geſchwure ubergienge, und

eine ihr alsdenn gleichſam naturlich gewordene ſcharf

D 3 freſſende
Dieſe Beſorgniß iſt vergeblich: denn es muſſen nicht

alle Pferde nothwendig die Druſe oder den Kropf be
kommen; wie nicht alle Menſchen den Schnupfen be—
kommen: die Druſe, welche ſich bloß in den druſigten
Theilen der Naſe und andern daben befindlichen Theilen
enthalt, iſt auch ſo wenig als der Schnupfen an und

für ſich ſelbſt, anſteckend. Ueberſ.
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freſſende Feuchtigkeit auslieſſe, welches die unter ihr lie—
gende Knochen anfraſſe. Jn ſeiner anderweiten jetzigen
Abhandlung, die den Vorwurf dieſes Berichts ausmacht,
gehet er mit ſeiner Entdeckung weiter, und ſuchet ſie voll—

kommener zu machen. Er unterſcheidet demnach ſieben
Arten ſolcher Ausfluſſe, die dem Pferde aus den Naſen
lochern gehen konnen, erzehlet von jeder ihre Kennzeichen

und Urſachen, und weiſet klarlich, daß ſie alle zur Unge—
buhr dadurch vermenget worden, da man ihnen einen
allgemeinen oder einerley Nahmen gegeben hat. Er be

weiſet, daß der eigentlich ſo zu nennende Rotz ein Merk
mal habe, das ihn von andern Krankheiten, die man eben
ſo hat nennen wollen, weſentlich unterſcheide.

Seinen Beweiß, daß eine heftige Entzundung der
Schleimhaut allezeit die Urſache des eigentlichen Rotzes
ſey, zu beſtarken, hat er Verſuche gematht, dieſe Haut
mit Cinſpritzung einer freſſenden Materie zu inflammi
ren. Wo dieſes Einſpritzen nur an einer Seite geſchehen
iſt, da find die lymphatiſchen Kinnbackendruſen auch nur

an dieſer Seite allein aufgeſcawolleu, und das Eiter iſt
auch bloß an dieſer Seite aus demſelben Naſenloche ge

laufen. Wo er hingegen in beyde Naſenlocher einge—
ſpritzt, haben ſich dieſe Zufulle an beyden Seiten ereignet.

Der Verfaſſer hat dieſer ſeiner Ausfuhrung ein
Stuck Knochen beygeleget, welches einen Theil des Kinn
backenknochens, und einen Theil des Stirnbeins aus
macht: dieſe Stucke haben inwendig noch ſehr kenntliche
Spuren davon, daß ſie angefreſſen geweſen; ſie ſind an
verſchiedenen Orten dicker, als ſie naturlicher Weiſe ſeyn
ſollen. Dieſelbe Verdickuna ſcheinet von dem Auffent
halte einer uberflußigen verddrbenen Schleimmaterie her
zukommen, welthe das Gewebe dieſes Knochens erweichet

und verderbet hat.
Die erſte Nachricht des Hrn. Lafoſſe erſtreckte ſich

nicht weiter, als daß er nur dieſe Krankheit beſchrieb,

und
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und deren Cur als eine bloſſe Vermuthung, oder als ein
Project antrug: allein nunmehro verſichert er, daß er
viele rotzige Pferde wirklich durch Einſpritzen und Rau
chern in die Naſenlocher geheilet habe

Ob er nun gleich ſolche Jnjectionen noch nicht erfun
den, die bey allen von dieſen vielerley Fallen angeſchlagen
waren: ſo kann man dennoch hoffen, daß dergleichen
Mittel noch zu entdecken ſeyn mochten, und wir konnen
ihm unſere Genehmhaltung ſeiner Entdeckungen nicht
verſagen, die er noth unausgeſetzt machet, in der Abſicht

der Vollkommenheit immer naher zu kommen.
Unterzeichnet: Morand und Bouvard.

Anzeige des Verfaſſers
 Ner Herr Bracken, ein englandiſcher Arzt, hat eine

Schrift von Krankheiten der Pferde ausgegeben;
und zugleich meine vorige Abhandlung vom Rotze in die
englandiſche Sprache uberſetztt. Was er von derſelben

urtheilet, beſtehet in folgenden:
„Daß er mit mir ubereinkomme, daß der Sitz des

„Rotzes in der Schleimhaut und keinesweges in dem Ein
„gewoide ſtecke; daß Tranke dabey keinen Nutzen haben;
„das Mittel aber, in die Naſe Jnjectionen zu bringen,
„gut ausgeſonnen ſen.

D 4 Ueber
(e) und wenn er es noch ſo ſehr verſichert, ſo wird es ihm

niemand glauben, wer die Sache nur recht anzuſeben
ſich die Muhe nimmt. Ueberſ.

J

znn) Die unrichtige Meynung des Herrn Lafoſſe gewinnet
durch ſo gunſtige Urtheile keine Starte, und wenn er de—
ren noch viel hüehrere anzuführen im. Stande ware.

Ueberſ.
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Ueberſetzung

des XIIten Hauptſtucks aus der Schrift des Herrn
Barthlet, beruhmten englandiſchen Wundarztes, die er

in London von den Krankheiten der Pferde neulich

ausgegeben hat.

Vom otz der Pferde.

Nie Urſache und der Sitz des Rotzes ſind bisher von
denen, die ſie beſchrieben haben, ſo elend abgehan

delt, und ſo ſchlecht eingeſehen worden, daß man ſich nicht

verwundern darf, wenn man ſolchen zu einer unheilba
ren Krankheit gemacht hat. Der Herr Lafoſſe hat die
Muhe ubernommen, den wahren Urſprung dieſes Uebels
zu erforſchen, und ſolchen durch die Zergliederung entde
cket. Wir haben auch Grund zu hoffen, daß der Weg,
welchen er zu deſſen Heilung vorſchlaget, wenn er durch
einige neue Erfahrungen ein wenig weiter gehen wird,
aus Gewißheit der Curen dieſer gefahrlichen Krankheit
leiten werde, welche bisher der Stein des Anſtoſſes der
Noßarzte geweſen iſt, und ihrer Kunſt geſpottet hat.

Jch will allhier die Zufalle des Rotzes etwas aus
fuhrlicher beſchreiben, als der Herr Lafoſſe in ſeinem
Werke, welches von der konigl. Academie gebilliget wor
den, gethan hat.

Die Materie, welche einem Pferde, das aufgeſchwol
lene Druſen hat, aus den Naſenlochern lauft, iſt entwe
der weiß, oder gelb, oder grunlich; bisweilen mit Blut
gefarbet. Wenn die Krankheit lange dauret, ſo wird die
Materie ſchwarz und ſtinkend. Allezeit findet ſich zugleich
ein Aufſchwellen der Druſen unter dem Kinnbacken: im
übrigen aber bleiben alle Pferde dabey vollkommen ge—
ſund, bis dieſe Krankheit zu alt wird.

Aus
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Aus einigen Anmerkungen des Herrn Bracken und

Gibſon erhellet „daß benden der Sitz des Rotzes nicht
ganzlich verborgen geweſen iſt. Weil ſie aber ihre Unter
ſuchungen ſo weit nicht getrieben haben, daß ſie bis auf
den wahren Urſprung dieſer Krankheit gekommen waren,
ſo haben ſie auch keine Mittel an den angegriffenen Stel—
len anzubringen gewußt. Dieſer Autor hat nach zehen
jahriger Unterſuchung, vermittelſt geofneter Pferde, die
rotzig geſtorben waren, mit Beyſtand geſchickter Zerglie
derer entdecket, daß der Rotz eine Krankheit ſey, die nur
ihren gewiſſen Ort einnimmt, und ihren Sitz in der
Schleimhaut hat, welche die Naſe und ilzre Holen aus
kleidet. Er hat die Leber, die Lunge, und andere Einge—
weide durchgehends im beſten Zuſtande gefunden, daß
folglich dieſes Uebel niemals ſeinen Sitz in dieſen Theilen
haben kann, wie doch die meiſten Schriftſteller vorgeben.
Es iſt auch in der That nicht wahrſcheinlich, weil es ge
wiß viele rotzige Pferde giebt, die ſich einige Jahre hin
durch gut am Leibe halten, und alle Zeichen der Geſund—
heit haben; welches doch bey verdorbenen Blute und
Eingeweiden ſich nicht alſo verhalten konnte.

Der Herr Lafoſſe hat die Kopfe von rotzigen Pfer—
den unterſuchet, und die Holen der Naſe mit mehr oder
weniger rotziger Materie angefullet, das Hautlein, wel—
ches die Naſe auskleidet, entzundet, dicke, und bisweilen
die Knochen daſelbſt angefreſſen, auch andere Zufalle bes
funden, die er in ſeinem erſten Buche ausfuhrlich be

ſchreibet.Wie er nun den wahren Sitz dieſes Uebels ausge—
macht hat, ſo iſt er auch der Erfinder eines gar ſinnreich
ausgedachten Mittels, die Cur durch das Trepaniren vor
zunehmen und eine flußige Materie einzuſpritzen, dadurch

die Geſchwure gereiniget und geheilet werden ſollen
Man muß hoffen, daß dieſes Project den Rotz zu

heilen noch immer weiter, und ſo weit es nur zu bringen,

D5 werde
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werde verfolget werden; weil man ſich von dergleichen
Mitteln viel verſprechen, und jedermann vorherſehen kann,
wie wichtig der daher entſtandene Nutzen ſeyn wurde.

Aber auch die Menſchen ſind einer Krankheit unter
worfen, die mit dem Rotze der Pferde ſehr viel ahnliches
hat. Sie wird Ozaena (Naſengeſchwur) genannt, und
entſtehet, wenn das Hautgen, welches die Kinbackenholen
auskleidet, entzundet wird. Darauf ſammlet ſich ein
Haufen Materie, und lauft aus der Naſe, wenn ihre
Holen damit angefullet ſind, oder der Kopf zu dem Zwecke
niedergebucket wird. Dieſe Materie wurde auch ohne Un
terlaß aus der Naſe laufen, ſo wie es mit dem Pferderotz
geſchiehet, wenn der damit behaftete Patient den Kopf
beſtandig niederhangen wollte, und die Mittel, welche in
der Wundarznen zur Cur erfunden worden, ſind in der
That einerley mit den vorgeſchlagenen: denn man ziehet
einen oder zween Zahne aus der obern Kinnlade, ſticht
darauf die Kinbackenhole durch, damit die Materie ihren
Ausgang dahin finden, man auch von daher auf den an
gegriffenen Ort einſpritzen, das Eingeſpritzte aber die
holen Stellen reinigen, und was ausgetrieben werden ſoll,

durch die Naſe abgefuhret werden konne. Die groſſe
Aehnlichkeit beyder Krankheiten an Menſchen und Pfer
den in Anſehung ihrer Urſachen, ihres Sitzes und der
Mittel ſie zu heilen, hat wohl den erſten Anlaß geben
konnen, auch wieder den Rotz der Pferde das Trepaniren
zu verſuchen. Menſchen auf dieſe Art zu behandeln iſt
eine Erfindung, die man unſern Landsleuten, dem Drake
und Cowper, die in der Zergliederungskunſt beruhnit
waren, zu danken hat. Weil es nun an Menſchen ge
rathen iſt, ſo kann man zuverlaßig hoffen, daß es eben
falls den Pferden helfen werde, wenn nur zur Operation
geſchritten wird, ehe die Knochen von der Materie ange

freſfen
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freſſen werden Denn wenn man durch das gebohrte
tLoch mit einer Sonde findet, daß die Knochen ſchon an
gefreſſen ſind, ſo wird man lieber das Pferd todtſchlagen
laſſen, als daran vergebliche Koſten verwenden. Nach—
dem nun das Loch eingebohret iſt, ſo muß nur verhutet
werden, daß es ſich nicht wieder verſchlieſſet: es iſt viel—
mehr etliche Wochen lang offen zu halten, bis das Pferd
vollkommen geheilet worden. Man verſtopfe daher nach
dem Einſpritzen das Loch mit einer Wiecke von Kork mit
Wachs beſtrichen und lege breitgeſchlagenes Bley daru
ber, welches mit einem Verbande befeſtiget werden muß.
Jſt dieſes Mittel noch nicht genug, das Fleiſch abzuhal—
ten, daß es nicht uberwachſet, ſo beize man daſſelbe mit
cauſtiſchen Mitteln hinweg.

Die erſten Einſpritzungen muſſen aus reinigenden
Mitteln (deterſives) beſtehen; als aus einem Decoct von

Ariſtolochia, Gentiana und Centaurio. (Oſterlucey, En
zian, Taüſendguldenkraut. Zu einem Noſel dieſes De
coets thue man noch zwo Unzen agyptiſche Salbe und
Muyrrhentinctur hinzu. Sobald aber die Materie ge—
linde, weiß und dicke wird, ſo ſpritze man Gerſtenwaſſer,
mit Roſenhonig und Muyrrhentinctur vermiſchet, ein.
Zuletzt, damit es trockne, muß Vitriol oder Alaune
oder von heilbaren Steine (lapis medicamentoſus) mit
Kalkwaſſer zerrieben eingeſpritzet und damit die Cur geen

diget werden.
Weil auch die Praxis in der Wundarznen lehret,

daß innerliche Mittel ihren groſſen Nutzen gegen die Zu

falle haben, denen die Druſen unterworfen ſind, ſo wurde
ich annoch rathen, taglich ein Noſel von einem ſtarken

Decoct

S. die Anmerkungen zu der teutſchen Ueberſetzung vom
Sitze des Rotzes S. 45. (mm) wofelbſt ich ſchon hierauf

geantwortet habe.
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Decoet des Franzoſenholzes (gayae, lignum ſanctum) ein
zugeben, wenn das Einſpritzen geſchiehet, hiernachſt dem
Pferde ein Haarſeil an der Bruſt durchzuziehen auch
ſelbiges von Zeit zu Zeit zu purgiren, ſeit dem die Mate

rie ſich zu vermindern anfanget. Wollen dieſe Mittel
nicht helfen, ſo konnte man merculialiſche und pur
gierende, wenn ſonſten das Pferd der Unkoſten werth iſt,
brauchen. Soweit Herr Barthlet.

Meine

Da das Haarſeil keinen andern Nutzen haben kann,
als nur den Zufluß vom Haupte abzuziehen und ander
werts hin zu gewohnen: ſo wurde das Pferd Zeitlebens
dergleichen tragen müſſen, weil tobald ſelbiges geheilet,
der Zufluß wieder nach vorigen Orten gienge. Da man
aber durch ofters wicderholte Purgiermittel eben dieſen
Endzweck erreichen kann, ſo ſehe nicht, warum dieſer
Autor ſolche allhier mit Stillſchweigen ubergehet. Aber
auch dieſe werden nicht zureichend ſeyn, wenn man nicht
das Uebel in ſeiner Wurzel angreift; ich meyne, die
dicke zahe Lymphe durch innerliche Arzeneyen, Mercu
rialia und dergleichen verdunnet, und dem Anwuchs der
Vollblutigkeit vorbeuget. Ueberſ.

J

zus) Da die aus Queckſilber bereiteten Arzeneyen die zu
verlaßigſten Mittel wieder den Rotz ſind, ſo bedarf es
der vorherigen nicht. Zwiſchen einen wahren Rotz und
der Venusſeuche ſcheinet wenig Unterſchied zu ſeyn, wie
ſolches klarlich erhellet, wenn man die Zufalle beyder
Krankheiten gegen einander halt. Jn dieſer ſtecket das
Uebel hauptſachlich in einer verderbten zahen und uunrei
nen Lymphe des gangen Korpers. Es ſchwellen die Druſen
in der Naſe und dem Munde auf; die Schleimbaut der
ſelben entzundet ſich; es erwachſen daraus garſtige Ge
ſchwure in dieſen Theilen, und es ſtecket die Krankheit
auch an. Die Patienten konnen ſich einige Jahre mit
derſelben ſchleppen, ohne gar merckliche Veranderungen
am Korper zu empfinden; letztlich werden auch die Kno
chen ſelbſt von der ſcharfen Materie mit einer Fäulniß
angegriffen, und es entſtehet auch wohl aus der lue ve-
nerea phtiſis venerea, veneriſche Lungenſucht. Da nun

dieſe
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Meine erſte Schrift vom Rotze der Pferde iſt her

nach von dem Herrn Bracken, einem englandiſchen Arzte,
und Verfaſſer verſchiedener Schriften von den Krankhei
ten der Pferde, ins Englandiſche uberſetzet und von dem ge
dachten Wundarzte, Herrn Barthlet, gebilliget worden.
Meine Entdeckung von dieſer Krankheit, und meine Art
ſie zu curiren haben auch ſonſt Beyfall in England gefun
den. Jch muß aber hierbey geſtehen, daß ich den Herrn
Boutgelat „welcher die Elenient dliippiatrique (An
fangs-Grunde der Arzneykunſt von Pferden) geſchrieben
hat, dadurch zu einem Jrrthume verleitet habe, daß ich
von Druſen unter der Zunge gemeldet hatte. Er hat
hernach davon ausfuhrlicher, und mit einem Vertrauen
auf mich geſchrieben, das mir viel Ehre bringen, und da
fur ich ihm zu danken haben wurde, wenn ich nicht zum
Unglucke mich in dieſem Vorgeben ſelbſt geirret hatte;
indem ich hernach, ſo wie ich daſſelbe auch ſchon wieder
rufen, wohl erkannt habe, daß die Pferde keine andere
ſolche Druſen als unter dem Zuſammenwachs des Kinnes
(ymphyſe) haben. Jch bekenne daher, daß ich ſie zur
Ungebuhr Druſen unter der Zunge genennet habe. Es
ſind aber lymphatiſche Druſen, welche durch die Ent
zundung der Schleimhaut aufſchwellen; deren Canale,
nachdem ſie viele Rebenaſte gemachet, unter der Kinnba
ckendruſe fortkriechen, und ſich unter die Ohrendruſe

(paro-

diete und dergleichen Zufalle ſich eben ſo bey dem Rotze
befinden: ſo kann man daraus die nahe Verwandſchaft
dieſer beyden Krankheiten leicht erkennen. Wie nun
die Mercurialta das einzige Mittel ſind, wodurch die
Venuskrankheit ſicher und grundlich getilget werden
kann: ſo leiſten ſie auch im Rotze der Pferde die gewiſ—
ſeſte und zuverläßigſte Hulfe; jedoch muß man dabey
nicht vergeſſen, Tranke, aus antivenrriſchen Wurzeln und
Krautern bereitet, fleißig zu Hulfe zu nehmen, Ueberſ.
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(parotide) ſetzen, von daher zween ſtarke Gange fort
laufen, und ſich an jeder Seite der Luftrohre, ſo lang ſie
iſt, erſtrecken, endlich aber in die Holader fallen.

Da der Herr Bourgelat ein guter Zergliederer iſt,
ſo hatte er dieſen Jrrthum von ſelbſt erkennen, und dar
aus ſchlieſſen ſollen, daß man ſich nicht mehr preßiren
muſſe, etwas zu tadeln, als zu billigen.

e A M ak Ae e  Me M e e ue Ake Ae e Ie k A Ar de t Akt Mt

Dritte Abhandlung.
Mewmorial

an die konigl. Academie der Wiſſenſchaften,
den 18 Nov. 1750.

Von einem ſehr geſchwinden, ſichern
und unfehlbaren Mittel, das Blut der zer

ſchnittenen groſſen Pulsader ohne Unter
bindung zu ſtillen.

chen, was das Pulver von einem wilden Cham
pignon, der ſonſt insgemein Boviſt, und in der Botanic
Lycoperdon genennet wird, an groſſen zerſchnittenen
Arterien, wie ſich ſolches ofters bey mißrathenen Aderlaſ
ſen, imgleichen bey Abſchneidung eines Theils voni Cor
per, zutraget, ausrichten wurde? und beſchloß an Pfer
den die Probe damit zu machen.

Nach

Guroi⁊s en in methodo fungorum p. 143.

nn m bey zufalligen Hämorrhagien kleiner Blutgefaſſel das Blut zu ſtillen, nahm ich mir vor, zu verſu—
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Nachdem ich ſolche, die hierzu gebraucht werden

konnten, erlanget, und an einem die Pulsader des Schlafs
entdecket hatte, ſchnitt ich ſie in die Quere halb durch.

Das Blut ſchoß heftig heraus; ich legte aber Pulver
von dieſem Boviſt darauf, und hielt es bloß mit dem
Daumen zwolf bis funfzehn Minuten zu, und das Blut
war alsdenn geſtillet.

Auf eben die Art ſchnitt ich die Arterie des Schien
beins an dieſem Pferde halb durch, ſtreuete dieſes Pulver
auf, und hielt die Stelle zu, und das Blut ſtand auf
gleiche Weiſe.

Ferner ſchnitt ich einem andern Pferde ein Forder
bein, und zwar oben nahe an der Bruſt ab, legte auf die
Wunde vorgemeldetes Pulver vom Boviſt, verwahrte ſie
auch nicht weiter, als mit einer Blaſe, wodurch das Pul

ver daran erhalten ward. Das Blut blieb davon ſtehen,
ſo ſehr ſich auch das Pferd bemuhete in die Hohe zu kom
men, immaſſen ich es, um dieſe Operation daran vorzu
nehmen, auf die Erde hatte werfen laſſen.

Noch weiter ſchnitt ich dieſem Pferde den Schwanz

ab, und zwar bey dem erſten Gelenke. Das Blut von
den vier Pulsadern ſtillete ſich gleichfalls, wie bey obge
meldten VBerſuchen, als ich damit auf gleiche Weiſe ver
fuhr.

Den vierten Tag darauf ließ ich dieſes Pferd todten,
und zerlegte die vorher abgeſchnittenen Pulsadern; da
ich denn fand, daß ein hautiges halbdurchſcheinendes We
ſen die Oefnungen (oriticia) genau umſchloß, und auf dem
Mittelpuncte dieſer Haut ein kleines Tuppelgen Blut, in
Geſtalt einer kleinen Bruſtwarze ſaß Jch muß hier

bemer

Tornelius Solingen, der im vorigen Jahrhundert
die Wundarzuey in Holland getrieben, hat allbereit
ſolche Erfahrungen mit Hunden angeſtellet. Er zer

ſchnitt
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bemerken, daß, als ich die Aderwunden dieſes Pferdes, da
es noch lebte, beſahe, ich mit Vergnugen wahrnahm, wie
das Blut gegen die neu ubergewachſene Haut ſtieß; und
weil dieſe neue Haut mit dem Fleiſche der Aderrohren in

gerader Linie lag, ſo konnte ich daran die Extremitat
der Pulsader an ihrem Schlagen ganz klar und eigent—
lich erkennen.

Machdem ich das Fleiſch von der Pulsader losge
macht hatte: ſpaltete ich die Ader nach ihrer Lange, und
ſahe, daß das Bluttuppelgen ganz helle, und ein feſtes
Korpergen, von lebhaft rother Farbe war, und die Ge—
ſtalt eines Kegels oder Zuckerplatzgen hatte; ſeine Boden
flache (baſe) hieng an dem neuen Hautgen, mit welchem
die Pulsader von auſſen verſchloſſen war, feſte: in der
innern Cavitat aber ſchwamm oder bewegte ſich das
rothe Knopfgen. Ueberdies fand ich, daß die Haute
dieſer Adern ſelbſt an ihren auſſerſten oder abgeſchnittenen
Rande dicker geworden waren.

Zuletzt wolte ich auch wiſſen, ob nicht die Wunde
wo die Ader zerſchnitten, und durch das Pulver wieder
verſtopfet war, ſich durch Vereiterung vom neuen erof
nen wurde; behielt daher das erſte von dieſen Pferden,
welches das muthigſte war, ſo lange, bis an der Wunde
ein vollkommenes Eiter entſtund: ward aber verſichert,
daß es die Narben der verwachſenen Wunden in keine
Weiſe angriff oder beſchadigte.

Bericht

ſchnitt die Pulsadern, ſtillete das Blut mit cypriſchen
Vitriol, und heilete ſie wieder. Nach einiger Zeit tod
tete er das Thier, um zu ſehen, wie die zerſchnittene

Yulsabern zugeheilet wären? Da er denn befand, daß
ſie durch Faſerlein oder Fibrillen ſich verſchloſſen, und
am Ende der Pulsader ein rothes Knopfgen ſich formi—
ret hatte. S. ſeine Handgriffe der Wundarzneh im

IV. Theile, Cap. II. S. 398. Ueberſ.
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Bericht
der Commiſſarien

an die königliche Academie.
vom 23. December 1750.

FNer Herr Lafoſſe, Roßarzt der koniglichen Stalle,
vrrſichert in der der Academie letzthin ubergebenen

Nachricht:

1) Daßer auf ſtarke den Pferden zerſchnittene Puls
adern Pulver vom Boviſt(Lycoperdon) geleget habe, davon

das Blut in Zeit von etlichen Minuten geſtillet worden;
auch daß durch dieſes einzige Mittel, ohne daß ſonſt et
was gebraucht worden, die Adern feſte Narben angeleget
hatten, und kein weiterer Ausfluß des Blutes erfolget ſey.

2) Daß vier und zwanzig Stunden nach dieſem auf
gelegten Pulver eine Haut, oder vielmehr ein dunnes Haut
gen, wahrgenommen worden, das die Wunde der zerſchnit
tenen Pulsader bedecket, und eine kleine Erhohung gehabt

habe, die den eigentlichen Ort des Schnittes wiederum
verſtopfet.

z) Daß man alsdenn an dieſer Stelle den Schlag
der Pulsader recht deutlich und entſcheidend ſehen konnen.

4) Daß das auf dieſer Haut ſtehende Knopfgen eine
Kegelgeſtalt gehabt, deſſen Fuß die Mundung der erof
neten Ader geſchloſſen, die Spitze aber jenſeits geſtanden.

Dieſes ſind ſeine Erfahrungen, daruber er das
Gutachten der Academie verlanget. Wir haben ihm
deswegen noch weiter aufgegeben, einer kleinen Stute
den Schwanz ſo nahe an ſeiner Wurzel, als es moglich
ware, abzuloſen. Nachdem das Blut aus vier Puls
adern heftig herausdrang, legte er auf die Wunde das

E Pulver
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Pulver vom coperdon und daruber eine Decke von

Schweinsblaſe, das Pulver an ſeiner Stelle zu erhalten.
Nach einer viertel Stunde nahm er es wieder weg; da
denn von den vier Pulsadern dreye nicht mehr bluteten.
Die vierte ſprung zwar noch ſehr ſtark; in ſechs Minuten
aber war auch dieſes Blut geſtillet, weil er mit den Fin—
gern dieſes Pulver darauf brachte, und die Ader bloß
mit den Fingern zuhielt.

Hernach ſchnitt er einem andern Pferde den Forder—
fuß ab, etwa zehen Zoll uber dem Knie. Weil das Blut
aus den Pulsadern nicht ſpringen wollte, ſo ruhrete er
das Knie eine halbe viertel Stunde lang, es dahin zu
bringen; aber vergeblich. Endlich brachte er das Pul
ver mit einem Buſchelgen Werg darauf und verband es
gehorig; da denn binnen drey Tagen die Ader nicht auf—
brach, ohngeachtet das Pferd ſich ſtark beweget, und ſeit
der Operation ſehr gequalet hatte. Wir lieſſen das Thier
todten, und als darauf die vornehmſte der Pulsadern,
welche zerſchnitten geweſen, der Lange nach geofnet ward,
fanden wir vier Finger hoch uber dem Abſchnitte einen
Korper von coniſcher Geſtalt, deſſen Grundflache an der
ganzen innern Haut der Pulsader auf der Gegenſeite
feſte, ihr auſſerſtes Ende aber wie abgeſtutzet war. Als
dieſes kegelformige Korpergen in reinem Waſſer abgewaa
ſchen worden, erkannten wir es ganz eigentlich fur einen
gleichſam hautigen Sack, in Geſtalt eines ſpitzig auslau

fenden Trichters, daran ein Spitzgen ſchwarzlich geron
nenes Blut war. Die einwarts gehende erhabene Ober
flache des Sacks zeigte auf der Spitze eine groſſe Menge
Knoſpgen, wie ſie auf einer Wunde entſtehen, die wie
derum Fleiſch anlegen will. Jm ubrigen war der ganze
Raum der Pulsader zwiſchen dem Orte, wo der Sack an
dem auſſerſten zerſchnittenen Theile der Ader anhieng, voll
waſſeriger und blutiger Korpergen oder Warzgen

(cail.-
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(caillor) ohne Ordnung und ohne regulare Figu—
ren; alle aber hiengen einigermaſſen an der Pulsader.
Jn dieſen Stucken verhalt es ſich mit der Sache anders,
als der Herr Lafoſſe angegeben hat. Unterdeſſen kann
man allerdings glauben, daß die heftigen Bewegungen,
womit das Pferd nach abgeſchnittenen Fuſſe ſich helfen
wollte, die andergeſtalt zu hoffen geweſene Wirkung der
Natur in Bildung der Warzgen geſtoret hatte; und dieſe
Beobachtung iſt als eine Ausnahme von demjenigen an
zuſehen, wovon wir nun Nachricht ertheilen wollen.

Acht Tage hernach, als der kleinen Stute der Schwanz
abgenommen war, ohne daß die Adern wieder aufgebro
chen geweſen, lieunen wir ihr auch das dicke Bein, durch
den Herrn Lafoſſe, ohngefahr zehen Zoll uber der Knie
kehle abnehmen. Das Blut ſchoß mit Gewalt aus vie—
len Pulsadern. Wir wollten verſuchen, ob nicht der
armeniſche Bolus das Blut eben ſobald, als das Pulver

E 2 vom
Ss konnen die zerſchnittene Pulsadern auf keine andere

Art wieder verwachſen, als wie alle andere Fleiſchwun
den des Korpers. Nun aber hat die Erfahrung geleh—

ret, und der Herr van Swieten in ſeinem Commentario
uber Borhaavens Aphoriſmos beſtatiget, daß dieſes in
Wunden neu wachſende Fleiſch nichts anders ſey, als
kleine zarte Pulsaderlein, die nach und nach ſich verlän
gern, zuſammenflieſſen, und die Wundenhole mit dem
von den Wundarzten unrecht ſo genannten Fleiſche aus
fullen. Denn wie er durch Vergroſſerungsglaſer dieſes
ſogenannte friſche Fleiſch betrachtet, hat er wahrgenom
men, wie daſſelbe oder vielmehr die herauswachſende
Pulsadergen pulſiret haben. Sodann hat Ruyſch durch
Einſpritzen gezeiget, daß die Haute aller Blutgefaſſe
mit unzahligen dünnen kleinen Pulsädergen angefullet
ſind: daher, vom Auswachſen und Veriangern dieſer
Gefaßgen, die Oefnungen abgeſchnittener Puls- und
Blutadern wieder verſchloſſen werden und zuheilen kon

nen. Ueberſ. d
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vom Boviſt ſtopfen wurde? Daher ward ein Klumpgen
davon zu Pulver geſtoſſen, auf die Stelle geleget und feſte
aufgebunden. Drittehalb Stunden darnach lief das
Blut immer noch, ohnerachtet ſich inzwiſehen das Thier
gar nicht geruhret hatte: man nahm ſodann den Verband

ab, und da ſpritzten die Pulsadern mit Heftigkeit. Dar
auf ward Pulver vom Boviſt auf die Adern geleget, und
dieſelben ſechs Minuten lang mit der Hand allein zugehal—
ten. Als die Hand davon gethan ward, ſpritzte nur al—
lein noch die Huftenpulsader (artere crurale) durch das
anhaftende Pulver heraus; es war aber dieſer Blutſtrahl
um zwey Drittheile dunner geworden, als er vor dem auf

gelegten Pulver geweſen war. Man ließ ihn ſechs Mi
nuten lang ſpringen; das Blut aber wollte ſich nicht
ſtopfen. Der Herr Lafoſſe nahm hierauf ſo viel von
Boviſtpulver in die Hand, als er in zween Fingern hal
ten konnte, druckte daſſelbe auf dieſe noch ubrige Oefnung,

und hielt ſie vier Minuten lang mit den Fingern zu; als—
denn hielt das Bluten inne. An deſſen Stelle konnte
man nunmehro ſehen und genau unterſcheiden, daß die
Ader ſich ein klein wenig erhub, wechſelsweiſe aufſtieg und
wieder fiel, alles in dem richtigen Verhaltniß, wie die
Pulsader zu ſchlagen und wieder nachzulaſſen pfleget.
Wir hatten dieſe Vegebenheit beynahe eine viertel Stunde
lang betrachtet, ohne daß das Blut irgendswo wieder
ausbrach. Nach drey Tagen ſahen wir an dem Ende
der Pulsader ein Warzgen, welches das Loch derſelben
verſtopfte, und uber den Warzgen war ein weißliches
durchſcheinendes Hautgen. Die Ader ward der Lange
nach aufgeſchnitten, da wir denn den ganzen Anwachs
ſehen konnten. Er war kegelformig, und ſeine breite
Grundflache auswerts gekehret, wo die Ader war zer
ſchnitten worden. Dieſen Abſchnitt verſchloß ſie ganz

genau. Die Spitze des Kegels war am andern Ende
oder einwerts, und verlangerte ſich auf Art einer hin und

her
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her wankenden Spitze in der Aderhole. Die Grundflache
trat etwa eine Linie breit hervor uber den Aderſchnitt; ſie
war ſchaumigt, und rundartig, gleich einer Warze an der
Bruſt, voll lauter Knopfgen, gleichwie der oben be
ſchriebene kleine Sack. Jhre Spitze hatte eine glatte
Oberflache, und kam mit ihrer Feſtigkeit ohngefehr der
innerſten Haut der Pulsader gleich. Jhr mitlerer Theil,
den man etwa den Korper dieſes Warzgen nennen konnte,
war rother, als der auſſere Umfang, der eine faſt unmerk
liche Farbe hatte. Es war aber ein feſter Korper, und
mit der Pulsader dermaſſen zuſammen gewachſen, daß er oh

ne zu zerreiſſen nicht losgemacht werden konnte; vielmehr
blieb ein guter Theil von ihm in der Aderrohre ſitzen, als
mit welcher er zu einem Korper geworden war.

Einem andern Pferde lieſſen wir die Schulter ablo
ſen, und alles kam mit der vorhergemeldeten Erfahrung
uberein; bis auf etliche Ümſtande, deren Unterſchied aber
davon herzukommen ſchien, daß dieſes Thier ſechs und
zwanzig Stunden darauf ſtarb. An ihm war der An—
wachs an den Aderſchnitte rother von ſeiner auswendigen
Seite, auch nicht ſo lang, nicht ſo feſte, und nicht ſo
ſtark an die Ader gewachſen. Man ſiehet wohl, daß,
wenn er dem vorhergehenden hatte gleich werden ſollen, das
Pferd nur noch zween Tage langer hatte leben muſſen

Aus dem, was hier beſchrieben worden, kann man
ſchlieſſen, däß der Herr Lafoſſe nichts anders ſage, als
was die Wahrheit iſt. Wir wollen zugeben, daß der
Gebrauch des Lycoperdon (Boviſt) das Blut zu ſtillen,
vorhin nicht unbekannt geweſen: es iſt aber dennoch

E z unge
Die Gefaßgen, ſo in einer Wundhole auswachſen, ſind

anfanglich uüberaus zart, und faſt wie ein Sehleim an
zuſehen; welcher, wenn er von unerfahrnen Wundarz
ten ofters ausgewiſchet wird, weil ſie ihn für ſchadli
chen Eiter halten, die Heiluug verlangert. Ueberſ.
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ungewiß, ob jemand durch dieſes Mittel das Blut.ſo ge
ſchwind habe ſtillen konnen, als er in zehen Minuten

das Blut, welches groſſe Pulsadern erzahlter maſſen ver—
gieſſen konnen, zu ſtopfen gewußt hat! Des Ver
faſſers Beſchreibung von der Beſchaffenheit des Knopf
gens oder Warzgens iſt von derjenigen, welche der Herr
Petit gegeben hat, unterſchieden: die Naturforſcher aber

bekommen dadurch Anlaß, auch daruber nutzliche oder
zum wenigſten unerwartete ſchone Entdeckungen zu
machen.

Unterzeichnet:

Bernard de Juſſieu und Bourart.

Jch bezeuge, daß dieſer Auszug mit ſeinem Origi
nal und dem Urtheil der Academie ubereinſtimme.

Paris den 24 Dec.
1750.

Grandjean de Fouchy,
beſtandiger Secretar der koniglichen

Atademie.

Er iſt in Teutſchland von dem beruhmten Heiſter ſchon
vor geraumer Zeit, auch zu Stopfung des Blutes groſs
ſer Pulsadern angeprieſen worden. Ueberſ.

Vierte
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S t S e  de e t e t M  e At ae At ak Jke e e Ae t  ah

Vierte Abhandlung.
Neue Art ſowohl Reit-als Zugpferde

zu beſchlagen,

damit ſie in jeder Jahreszeit und bey jedem Wet
ter, auch auf glatten Pflaſter, welches man
gemeiniglich mit Bley belegt (plombe) nennet,

ſicher treten können.

Wedes Land oder Reich hat ſeine beſondere Weiſe die
  Pferde zu beſchlagen. Da mein Vorhaben nicht iſt,
Wdie Fehler und Vollkommenheiten einer Nation vor
der andern, genau zu unterſuchen; ſo will ich nur kurzlich
erzahlen, wie es damit in verſchiedenen Landern gehalten
wird; damit der Leſer ſelbſt urtheilen konne, wie weit das
heut zu Tage gewohnliche Beſchlagen mit mehr oder we

niger Nachdenken und Einſicht geſchehe.
Jn Preuſſen beſchlagt man die Pferde nur an den

Forder nicht an den Hinterfuſſen.
Jn Teutſchland werden ſie an beyderley Fuſſen be

ſchlagen, und dieſe Hufeiſen ſtehen gemeiniglich auf dren
angeſchmiedeten Stollen (S. Taf. z. No. z.)

E4  dJn
Nur die fur die Arbeitspferde bekommen gemeiniglich

forne einen Grif und hinten 2 Stollen, die wenigſtens
der franzoſiſche Kupferſtecher am Hufeiſen in Teutſch
land ſo dunne nicht geſehen haben kann, wie er ſie abbil
det Dagegen das Hufeiſen ſelbſt dicker und unform—
licher vorgeſtellet wird, als ſie geſchmiedet worden.
Allein auch die andern Hufeiſen ſcheinen zum Theil im Ku
pfer nicht ſo getroffen zu ſeyn, wie ſie beſchrieben werden.

Ueberſ.
J



72 Lafoſſe Anmerk- und
Jn Frankreich ſtehen nur die Enden des Hufeiſens

auf Stollen. (S. Taf. z. No. g.)
Jn England hat das Hufeiſen gar keine Stollen,

weder forne noch hinten; die Eiſen ſind auch dunner, aber
breiter uno ſtarker an der Ferſe oder Ballen, damit der
Strahl des Hufs die Erde nicht beruhre. (S. Taf. z.
N. 2.)

Jn Spanien hingegen ſind die Spitzen des Hufeiſens
ſchmaler, und an der Ferſe in etwas umgeſchlagen. (S.
Taf. 3. No. 4. 5.)

Jn der Turkey werden die Ferſen und die Fußſohle
von einem Eiſenblech, anſtatt des Hufeiſens, ganzlich bede
cket. Jn dieſem Bleche. wird eine kleine Oefnung gelaſ—
ſen, damit ein Theil vom Strahle offen ſtehe. (Siehe
Taf. 3. No. 1.)

Den Pferden den Huf auszuſchneiden, iſt der Unter—
ſchied ſo groß nicht, und er beſteht blos in mehrern oder
wenigern Auswirken.

Was die Stollen betrift, ſo iſt zu wiſſen, daß die Un

ſrigen in altern Zeiten dergleichen nur an die Hüfeiſen
der Forderfuſſe machten. Man findet davon zwar nichts
aufgeſchrieben; uber dem Eingange der Kirche S. Se
verin aber ſind viele Hufeiſen mit zween Stollen ange
heftet, die gewiß alter ſeyn muſſen, als daß ſie aus dem
vorigen Jahrhundert herkommen ſollten. Einige davon
ſind abgenutzet, andere aber ungebraucht; indeſſen iſt dar
aus zu erſehen, daß ſie zu ihrer Zeit auf ſolche Art ſind ver

fertiget worden.

Schon ſeit langen Jahren ſind bey uns die Stollen
abgeſchaft, und man hat dagegen die Hufeiſen unter dem

Ballen verſtarket. Weil aber die Schmiede, welche
ihre Sache etwas beſſer verſtanden, die Unbequemlichkeit
davon wahrgenommen haben, ſo wird das Hufeiſen durch
gehends in gleicher Starke gehalten.

Alle
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Alle Volker haben ihre Weiſe fur die beſte gehalten,

und glauben es annoch. Keines wurde die ſeinige mit
einer andern vertauſchen. Die Fremden, welche etwas
auf Pferde halten, und hieher kommen, beweiſen es, in
dem faſt alle einen Schmid aus ihrem Lande mitbringen,
weil ſie denken, daß ihre Art zu beſchlagen beſſer, als die
unſrige ſey: wir aber vergelten ihnen das Mißtrauen
gegen unſere Schmiede damit, daß wir gleichfalls auf

unſern Reiſen unſere Schmiede mitnehmen.
Man muß nicht denken, der Unterſchied des Bodens

ſey Urſache daran, daß die Pferde an einem Orte anders
beſchlagen werden, als am andern, wie ich dergleichen

Vorgeben einige mahl gehoret habe: denn wir ſehen hier
in Frankreich auch Pferde, die auf englandiſche, teutſche,

ſpaniſche c. Weiſe beſchlagen ſind, auf unſerm Erdboden
weder beſſer noch ſchlechter marſchiren, als die, ſo von fran

zoſiſchen Schmieden beſchlagen ſind. Das bisherige Be
ſchlagen der Pferde iſt in keinem Lande beſſer, als in dem

andern ausgeſonnen, und allenthalben mehr ein Werk
der Fantaſie oder Gewohnheit als der Ueberlegung.

Daß Pferde, die auf Steinpflaſter gehen, beſchla—
gen werden, halte ich fur gut und nutzlich, auch ſelbſt
nothwendig: es kommt aber auf die Geſtalt der Hufei
ſen an, und auf die Art, wie ſie angeleget werden muſſen,
damit nicht allein der Fuß, ſondern auch das obere Bein
in gutem Stande bleiben, und dem Pferde das Gehen
leichter und freyer werden konne.

Wir ſelbſt konnen uns freyer und geſchicklicher. bewe
gen, nachdem wir bequemer gekleidet ſind. Breite, lange
und dicke Eiſen muſſen daher einem Pferde eben ſo be—
ſchwerlich ſeyn, als uns holzerne Schuhe waren: das iſt,
ſie muſſen davon ſchwer, ungeſchickt und ungewiß gehen

lernen.
Wir durfen nur den Gang eines Pferdes, ſodann die

innere und auſſere Structur ſeines Fuſſes unterſuchen.

Es Ein iü
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Ein Pferd das ziehen muß, tritt zuerſt auf die Spitze

des Hufs, ſodann auf die beyden Seitenwande, die Spitze
zu erleichtern; druckt hernach den Ballen nieder, und
halt ſich mit dem Hintertheile des Hufeiſens; worauf es
den Fuß ſofort wieder aufhebet.

Ein Reitpferd, oder das eine Laſt tragen muß, ſetzet
die Spitze des Fuſſes viel leichter auf, und dieſes iſt der
einzige Unterſchied ſeines Ganges von jenem. Jn beyden
Fallen aber iſt der Punct darauf das Pferd ſich ſtutzet,
weder die Ferſe noch die Spitze des Hufs, ſondern der
mittlere Theil zwiſchen dieſen beyden, wie dieſes nach der
erſten Figur der mit. No. 2. bezeichneten Kupfertafel
leicht anatomiſch zu demonſtriren iſt.

Die Oberrohre z nimmt ihre Ruhe auf dem Feſſel
beine 4 dieſes auf dem Kronbeine 5. und daſſelbe hin
wiederum auf dem Hufbeine 6. und auf der Nuß, welche
in der zwoten Figur mit der Zahl 3z. bezeichnet zu befin
den iſt.

Aus dieſer Ordnung oder Anlage der Natur hat man
zwey weſentliche Dinge zu bemerken, daraus die Fehler
der gegenwartigen Art Pferde zu beſchlagen, ſamt den
Mitteln, der Sache furs kunftige zu helfen, ſich entdecken
werden. Zuerſt iſt nehmlich zu bemerken, daß der Druck
der Schwere des Korpers, weder auf die Spitze noch auf
die Ferſe des Hufs, ſondern auf das Mittelſte der Fuß
ſohle fallet: hernach, daß, je weiter dieſe Fußſohle von
dem Erdboden entfernet bleibet, oder je mehr es ihr an
einigem Punete, ſich darauf zu ſtutzen mangelt, deſtomehr
das Kronbein auf die Nuß drucken, und die Spannader
oder Sehne, die den Fuß feſte halt, durch die ubermaßige
Ausdehnung, die ſelbige bey jedem Tritte, den das Pferd
thut, leidet, angreiffen muſſe.

Hieraus erhellet, daß nach unſerer jetzigen Art zu be
ſchlagen, ein langes Hufeiſen nicht allein unnutze, ſondern

auch ſchadlich ſeh. Zuforderſt iſt dergleichen Hufeiſen
nicht
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nicht ſo dauerhaft; und wenn hiernachſt die Ferſe auf den
Hintertheil des Hufeiſens aufdrucket, ſo waget der He
bel die forderſten Hufnagel, und ziehet ſie deſtomehr aus
ihren Lochern heraus, je ianger er iſt. Man ſiehet daher
gar oft, daß Pferde, die mit langen Hufeiſen beſchlagen

ſind, auch auf guten Boden die Eiſen leicht ver—
lieren.

Nochmehr verlieren ſie die Eiſen in feſter und tho
nichter Erde, weil ſie ihrer Lange wegen feſter daran kle—
ben. Wenn die langen Hintertheile des Hufeiſens ſich
zwiſchen zween Steine klemmen, ſo wird das Pferd eben

falls eiſenlos. Dieſes geſchiehet auch oft unten
groſſen Thorwegen, wo uber eiſerne Stangen gefahren
werden muß. Ein alter Oberſter der Cavallerie ſagte
mir, es truge ſich ſolches ſehr oft zu, wenn die Pferde
uber Zugbrucken an Feſtungen gehen muſſen, weil ſolche
Brucken mit Eiſenſtaben queruber belegt werden; und
glaubte, daß mein neuer Vorſchlag zu beſchlagen, auch in

dieſem Stucke ſeinen Nutzen haben wurde.
Noch ferner verlieren die Pferde die Eiſen, wenn ſie

im Traben mit den Hinterfuſſen nur das Ende der for—
dern Hufeiſen beruhren; auch wenn ſie den Fehler haben,
daß ſie mit den Hinterfuſſen in die Eiſen ſchlagen, wel
ches man forger, ſchmieden, nennet; oder auch, wenn ſie,
indem ſie ſtille ſtehen, wegen der Lange des Hufeiſens,
einen Fuß auf den andern ſetzen.

Weiter, je langer ein Hufeiſen iſt, und je mehr es die

Fußſohle bedecket, deſto mehr muß das Pferd glannern,
und in Gefahr ſeyn zu fallen, ſich zu verwunden, oder
falſch zu treten; inſonderheit wenn es auf Steinpflaſter
gehet. Denn weil das Pflaſter aus runden Steinen be—
ſtehet, das Eiſen aber nur eine breite, harte und feſte
Oberflache hat, ſo muß es, wenn es gerade aufliegen ſoll,
allezeit auf zwey oder drey Steinſpitzen ruhen. Die Eng
lander, welche groſſe Hufeiſen gebrauchen, ſehen ſich da

her
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her vor, daß ſie ihre Pferde ohne Noth auf kein Stein
pflaſter bringen.

Die Lange des Hufeiſens verurſachet aber noch mehr
Ungemach, das gewiſſe Pferde fuhlen, ſo lange ſie leben.
Es ſind nehmlich ſolche Pferde, welche ſich gewohnet ha
ben, in einer Poſitur wie Kuhe auf der Erde zu liegen.

Denn ſolchergeſtalt ziehen ſie den Huf von den Forder
ſchenkeln dergeſtalt an, daß die Hintertheile des Eiſens

den Ellenbogen aufreiben, daraus Arten von Abſceſſen
entſtehen

Man bildet ſich ein, als ob die Starke der Hinter—
theile des Hufeiſens ſchwachen Ballen zu ſtatten kame,
dergeſtalt, daß das Eiſen ſelbſt ſich nach dem Ballen zoge.
Jn dieſer Meynung erhohet man die Hintertheile der
Hufeiſen in etwas, und laſſet einen offenen Raum dazwi

ſchen und zwiſchen dem Ballen. Es geſchiehet aber ge—
rade das Gegentheil. Denn

iſt es vielmehr der Huf, welcher nach ſeiner na
turlichen Biegſamkeit ſich nach den auſſerſten Theilen
des Hufeiſens ziehet; das Eiſen hingegen beuget ſich nie
mals.

2) Je dicker das Hufeiſen an dieſen Enden iſt, deſts
leichter kann es die Ferſe oder den Ballen beruhren.

z) Die Ferfe wird dadurch nicht beſſer verwahret,
ſondern vielmehr gedruckt, weil ſie allezeit einerlen Punct
der Stutze behalt.

Mann erinnere ſich hierbey deſſen, was ich vorhin
von der Hornfußſohle geſagt habe, daß ſie nehmlich von
der fleiſchernen Fußſohle ihre Nahrung bekonime; daß
ihre Zahigkeit und markiges Weſen von ihrer Dicke her
komme, und daß ſie ſich auch weniger verhartet und Nah

rung

Es entſtehen daher die Stollbeulen, oder ſogenann—
ten Ellenbogen. Ueberſ.
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rung ziehet, je mehr man ſie vermindert. Man ſiehet
ſogar, daß Pferde von dem oftern Auswirken der Sohle
zu hinken anfangen. Denn es dringet ſolchergeſtalt die
Zuft mehr in den Huf, und trocknet ihn dergeſtalt aus,
daß wenn man ihn feuchte zu erhalten unterlaſſet, und
das Pferd auf einer trocknen Stelle ſtehet, er ſich zuſam
menziehet, und die Fleiſchſohle drucket, wovon das Pferd

hinken muß.
Wir wollen aber die Sache weiter verfolgen. Welche

Gefahr hat nicht ein Pferd auszuſtehen, wenn ihm durch
allzuvieles Auswirken der Huf faſt gar ausgeſchnitten
wird? es darf nur auf ein Steingen, auf ein Stüuck
Glas oder auf einen Nagel treten, ſo dringet ſolches
leicht in die Fleiſchſohle ein, und das Pferd muß davon
lange Zeit oder wohl gar beſtandig lahm bleiben. Wenn
ein Pferd, das friſch ausgewirket, und darauf beſchlagen
iſt, das Eiſen bald wieder verliehret, wie ſolches gar
vfte geſchiehet, ſo wird es keine hundert Schritte weiter
gehen ohne zu hinken, weil es, da ſolchergeſtalt die Sohle
hohl iſt, nur auf der Wand des Hufs gehen kann, welche,
da ſie von der Hornſohle keine Befeſtigung hat, ſich we
gen der Schwere des Korpers, den ſie traget, bald
abnutzen und berſten muß, und das Pferd wird deſto ge
ſchwinder lahm werden, je mehr es unterwegs auf harte

Meaterien treten muß.Alles dieſes wiederfahret einem ſolchen Pferde nicht,

welchem die Sohle in aller ihrer Starke iſt gelaſſen wore
den. Wenn das Hufeiſen an einem unausgewirkten
Fuſſe abſpringet, ſo kommt die Hornſohle nebſt dem
Strahle auf die Erde zu ſtehen, und die Wand wird da
durch wider die Schwere des Korpers beſchutzet; derge
ſtalt, daß das Pferd barfus ſeinen Weg geſund und un
beſchadiget fortſetzen kann.

Es iſt gewiß, daß alle Pferde, auſſer denen, welche
vollhufig, und welchen Hufeiſen zur Conſervation der

Fuß



78 Lafoſſe Anmerk- und
Fußſohle nothig ſind, der Hufeiſen ganzlich entubriget
ſeyn konnten. Wir haben nicht nothig die Beyſpiele da
von bey ·den Arabern, Tartarn c. zu ſuchen; wir ſehen
es ja an unſern Bauerpferden, die taglich im Felde arbei—
ten, ohne des Beſchlagens zu bedurfen. Seit dem wir
aber ſo viele Sorge und Kunſt anwenden, ihnen den Huf,
ſo gar, wie man ſaget, bis ans Leben auszuſchneiden, und
eine ſchone gleiche und recht ſymmetriſche Gabel (Strahl)
zu machen, welches in Frankreich gut und zierlich gear—
beitet heiſſet, ſo ſind die Hufeiſen unumganglich nothig
geworden.

Jch rathe demnach allen, welchen ihre Pferde lieb
ſind, ſie mit dieſer vermeinten Schonheit und Vollkom
menheit, ſo viel ſie konnen, zu verſchonen. Man muochte
aber fragen, was denn aus der Hornſohle werden wurde,
wenn man ſie niemals ausſchneiden lieſſe? Man wird
vielleicht beſorgen, daß wenn ſie immer fortwuchſe, das
Pferd vollhufig werden mochte. Es hat aber damit keine
Noth: denn ſo, wie ſie fortwachſet, trocknet ſie auch,
wird ſchuppig und fallt blatterweiſe von ſelbſt ab.

Ferner werden auch die ſo gefahrlichen Compreßionen
micht mehr zu befurchten ſeyn, von denen in voriger Ab
handlung geſagt worden, daß ſie Entzundung verurſachen,
wenn man die Hhornſohle ganzlich laſſet, wie ſie iſt; indem

ſie nach ihrer Dichtigkeit, Dicke, Biegſamkeit, auch nach
ihrem Gewebe, und der Stelle, die ſie einnimmt, von
der Natur allein dazu geordnet zu ſeyn ſcheinet, daß ſie
der Fleiſchſohle, und der Sehne, die beyderſeits auf ihr
ruhen, gleichſam zu einem Kuſſen dienen ſoll, die Gewalt
vom Drucke des Pflaſters oder ſonſt eines Steins, oder,
einer Spitze zu unterbrechen, oder weniger empfindlich
zu machen.

Noch von einem Umſtande muſſen wir uns uberzeu
gen, welcher darinne beſtehet, daß ein Pferd, bey welchen
der Strahl des Hufs den Boden nicht erreichet; ſehr ſel

ten
4



Entdeckungen an Pferden. 79
ten recht frey fortgehet, und geſchwinder ermudet. Denn
der Strahl iſt der einzige Punct, auf welchen die Sehne
ruhet und ſich ſtuthen muß. Wenn er nun dadurch, daß
er aufgeſchnitten wird, den Boden nicht mehr erreichen
kann, ſo muß die Sehne ſich ubermaßig ausdehnen, weil
das Kronbein auf die Nuß drucket, wie ich dieſes ſchon
oben gezeiget habe. Weil dieſer Druck mit jedem Schritte,
den das Pferd thut, wiederholet wird, ſo wird es davon
ermudet, und eine Entzundung daſelbſt verurſachet: da—
her oft Gallen, Verdickungen und Autſchwellen der Sch—
nen, zumahl wenn es eine weite Reiſe alſo thun, oder
ſtark hat lauffen muſſen, davon entſtehen. Dieſe Zu

falle ruhren nicht ſowohl von der Lauge eines Marſches,
den ein Pferd gethan, wie man insgemein glaubet, ſon—
dern von der unrechten Anwendung des Auswirkens der

Sohle her.Die gewohnliche Art zu beſchlagen ziehet noch eine

andere Beſchwerlichkeit nach ſich, welche die Pferde auf
den Reiſen auszuſtehen haben, daß ſich nehmlich Sand
und Kies zwiſchen die Fußſohle und das Eiſen, desglei

chen zwiſchen die Ferſe und das Eiſen ſetzet. Da dieſer
Unrath nicht ſogleich herauskommen kann, verhartet er
ſich daſelbſt, und verurſachet ein Drucken, Entzundun
gen, auch ofters Eiter, das den Knorpel angreift, und
es erfolget im letztern Falle, endlich die Durchfaule, ober
halb der Kothe in den Feſſeln, im erſtern Falle aber wird
die Fleiſchſohle entzundet, gequetſchet und zuſammengedru

cket Eben dieſes geſchiehet auch ofte von Steinen, die ſich
hinterwerts zwiſchen der Ferſe und dem Huſeiſen einklem
men. Dieſes kann man zwar zeitiger wahrnehmen, weil
alsdenn das Pferd augenblicklich anfanget zu hinken:

allein

c) Es konnen Steingallen daher entſtehen. Ueberſ.



80 afoſſe Anmerk- und
allein man lauft doch dabey Gefahr, daß, wenn man den
Stein herausziehen will, das Pferd darnach lahm wird;
oder man muß das Eiſen abreiſſen laſſen.

Man hat daher wohl zu merken, daß, jemehr einem
Pferde die Fuſſe ausgewirket werden, deſtomehr Unfallen

daſſelbe unterworfen wird. Man beraubet das Pferd
erſtlich ſeines Schutzes, damit die Natur den Fuß gegen
harte und ſpitzige Materien darauf es treten kann, verſi

chert hat; ſodann anch des wichtigſten Vortheils, ſo
wohl fur das Pferd, als fur den Reuter ſelbſt. Denn
wenn die Sohle gar nicht ausgeſchnitten, und nur ein
ſolches Eiſen aufgeſchlagen wird, dadurch der Horn con
ſerviret werden kann, ſo wird das Pferd, ſowohl im Win
rer auf dem Eiſe, als im Sommer auf glatten Boden
nicht mehr ausglitſchen, wie ich nunmehro zeigen werde.
Wenn nehmlich

1) das Pferd auf dem Strahlen und zum Theil auf
dem Ballen gehen muß, ſo kann ſich der Strahl an der
Erde oder auf den Steinen darauf er zu ſtehen kommt,
reiben, und durch das Gewichte des Korpers in die kleinen
Ziefen und Riſſe, in welche er tritt, eindrucken.

2) Weil er auch biegſam iſt, ſo drucken ſich die Erhohungen, darauf er trift, gleichſam darinne ab: wenn

aber der Fuß auf mehrern Theilen den Corper traget, da
eines das andere dadurch, daß mehr Beruhrungspuncte
werden, erleichtert, ſo kann das Pferd feſter ſtehen und
beſſer gcehen. Jch mochte ſagen, daß es auch mehr Em
pfindung von ſeinem Gange hatte, weil der weiche
Strahl ſich mit der Fleiſchſohle, dieſe aber wiederum mit
der Sehne verbindet. Dieſe Empfindung will ich mit
derjenigen eben nicht vergleichen, die wir fuhlen, wenn
wir auf bloſſen Fuſſen gehen; das Pferd fuhlet aber
doch ſo viel, daß es weiß, wie viel Kraft es anwenden
ſoll, ſeinen Korper zu ſtutzen, und im Gleichgewichte zu

erhalten,
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erhalten, damit es weder fallen, noch ſich verſtauchen, oder

fehl treten konne.
Derjenige, welcher zuerſt Pferde beſchlagen hat, muß

ſich wohl dieſen Nutzen dabey vorgeſtellet haben, daß es
ſo wohl der Wand, als der Fußſohle zur Verwahrung
und zum Schutze gereichen ſolle. Er kann aber daran
nicht gedacht haben, beydes die Wand und Sohle,
weder wie wir im Exceſſe thun, noch auf andere Art, aus
zuwirken: denn er wurde dadurch gegen den Grund, um
welches willen er das Pferd beſchlagen hat, gehandelt,
und was er in einem Stucke gut zu machen geſuchet, im
andern wieder verderbet haben.

Das Auswirken des Horns aber kann nicht anders
veranlaſſet worden ſeyn, als in dem Falle, da der Horn
ungerade geweſen, folglich das Hufeiſen nicht uberall
gleichformig tragen, und daher nicht feſte halten konnen.
Hierinn. hat man die Urſache des Auswirkens zu ſuchen;
andergeſtalt aber widerſpricht es dem Endzwecke, und iſt
ungereimt.

Jch habe oft mit ſolchen Leuten, die auf Pferde hal
ten, aber allzuſorgfaltig ſind, daß ihnen die Fuſſe ſchon
geputzet ſeyn ſollen, hiervon geredet. Keiner von allen
hat mir eine Nothwendigkeit oder nutzliche Abſicht deſſen
anzeigen konnen. Da ſie endlich durch meine Grunde
uberzeuget waren, habe ich weiter nichts aus ihnen ge
bracht, als daß es allenthalben ſo gebrauchlich ware, und
man doch einraumen muſte, daß es ungemein beſſer aus

ſahe.
Jch will von dieſem verderblichen Gebrauche nichts

mehr ſagen, als, daß die meiſten Schmiede, den Huf deſto

beſſer zu putzen, bis aufs Blut einſchneiden, und darauf
das Blut zu ſtillen, den Ort brennen Wenn dieſe Ope
ration geſchehen iſt, ſo kommt das Pferd wieder hinkend
in den Stall. Der Herr verlanget die Urſache davon zu
wiſſen, aber vergeblich: denn der Schmid und der Reit

F knecht
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knecht ſind eben ſo unwiſſend, oder halten es vielmehr mit

einander, daß keiner den andern verrathen will.
Jch ſtelle dahin, wenn ein Pferd in cinem Tage das

Eiſen zehenmahl abriſſe, ob nicht alsdenn der Fuß auch
zehenmahl wurde ausgeſchnitten werden? So ſehr iſt
dieſe Gewohnheit eingewurzelt, und wird von den mei
ſten Schmicden fur unvermeidlich gehalten.

Jch rede hier nicht wider geſchickte Schmiede, fur die
ich Achtung habe, und denen ich Gerechtigkeit widerfah—
ren laſſe: ich ſchuldige nur die Unwiſſenheit an, da man
aus einer im Grunde ſimpeln, leichten und nutzlichen Sa
che, eine bey dem Gebrauche ſchadliche, und bey der Aus—

ubung blos auf die Zierlichkeit hinauslauffende Arbeit ge
macht hat.Nach allen vorher angezogenen Grunden iſt unſer

itziges Beſchlage und die Art es zu appliciren, den Pfer
den ſo wenig nutzlich, daß es ihnen vielmehr zum Scha
den gereichet, ſie ermudet, wankend und ungeſchickt macht,

auch allerhand Zufallen, als Verrenkungen, Geſchwuren,
Compreßionen der Sohle, Entzundung, Durchfaulung
uber der Kothe, Gallen, Verdickung und Aufſchwellung
der Sehnen u. ſ. w. exponiret: durch eine neue Art von
Beſchlage aber, worauf ſie beſſer gehen und welches ihre
Vewegungen erleichtert, werden ſie zugleich von der
Menage der angefuhrten und anderer Zufalle bewahret wer
den. Die Simplicitat dieſes Beſchlages und die leichte Art,
daſſelbe zur Uebung zu bringen, verſchaffet ihm alle dieſe

Vortheile.
Jch muß mich verwundern, daß man nicht eher dar

auf gefallen iſt, und kann mich kaum uberreden, daß ich
der erſte Erfinder davon ſey. Jch wollte wohl viel lieber
glauben, daß es ein bloſſer Abriß von derjenigen Art zu
beſchlagen ſey, die der erſte Kunſtler ausgeubet haben

muſſe, welcher ſich hat einfallen laſſen, den Pferden
Eiſen aufzulegen. Trift dieſe meine Muthmafſung ein,

ſo



Entdeckungen an Pferden. 83
beweiſet das, daß dieſe Art nachher wieder vergeſſen wor
den, nichts wider ihre Vollkommenheit; weil das Gute
ſo wenig, als das Voſe, ſich in beſtandigen Andenken bey
uns erhalten kann. Man wird auch aller Dinge uber
drußig, und vielleicht hat es einer dem andern zuvorzu—
thun geſuchet, und daher Hufeiſen von unterſchiedenen
Geſtalten, Lange und Dicke ausgedacht, jeder Art aber
beſondere Eigenſchaften zugeſchrieben. Der Hauffe vom
Volk, welcher mehr glaubet, als er von der Sache ver
ſtehet, hat ſich leicht davon uberreden laſſen: dadurch ſind

allzu lange, allzu dicke, mit Stollen verſehene, hernach
unter den Ferſen ſtarkere, endlich dunne Hufeiſen aufge—

kommen. Man kann ſich vorſtellen, daß, wenn die ar—
men Thiere, die damit geplaget worden, ihre Meynung
hatten ſagen konnen, keines von allen ſolchen Eiſen ge—
ſchmiedet ſeyn wurde. Sie wurden ſich an die allererſte
Art von Hufeiſen gehalten haben; welche, weil ſie nur
zur Conſervation der Wand am Hufe erfunden worden,
von den Beſchwerlichkeiten der jetzigen Hufeiſen gewiß—

lich nichts an ſich gehabt haben kann.
Ein ganz augenſcheinliches Exempel hiervon zu ſehen,

darf man nur auf ein Zudſpferd die Augen richten, das
vor einem Laſtwagen geſpannet iſt, wenn es auf einem

glatten Boden (plombeé) ziehen ſoll. Man ſtehe nur
ein wenig ſtille, und ſehe, wie das Pferd arbeitet und fich
qualet, wenn es mit den Fuſſen nirgendswo haften kann.
Es verſucht umſonſt mit der Spitze des Hufes einzutre
ten, glitſchet mit jedem Schritt aus, und bekommt da
fur oft mehr als einen unverdienten Schlag mit der Peit—
ſche. Nieren, Bruſtſchultern, Beine, kurz alles leidet
an ihm, und ſtehet eine Marter aus. Nehmet dazu die
beſtandige Furcht, daß auf jeden falſchen Tritt die Peit—
ſche folget, weil es auf dem glatten Boden unmoglich
gehen, vielweniger ziehen kann. Jn dergleichen Umſtan—
den ſtehet ein Pferd uber einer viertel Meile Wegs mehr

F 2 auts
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aus, als wenn es anderswo zehen Meilen weit gienge.
Erhitzung, Entzundung der Lunge, Fieber und alle Zu
falle ubertriebener Pferde, ſind die Folgen davon, die
man hernach ganz andern Urſachen zuſchreibet. Das al—
lerverdrußlichſte aber iſt, das ſchlechte Maren nicht ſo an

gegriffen werden konnen, als ein ſolches gutes Thier, das
ſich gerne helfen will, und doch vor ſeinen guten Willen
ſo ubel behandelt wird. Jch, kann deswegen nicht unan
gezeiget laſſen, daß es eine der vornehmſten Urſachen ge
weſen iſt, warum ich auf Mittel gedacht habe, die alte
Art Pferde zu beſchlagen zu verbeſſern, weil ich gefehen
habe, wie ſauer es ihnen wird, ſich auf dem glatten Pfla
ſter in Paris bey trockner Jahreszeit zu halten. So gut
die Reinigkeit der Straſſen, uber welche in dieſer Haupt
ſtadt ſo auſſerſt gehalten wird, fur die Einwohner
derſelben iſt, ſo nachtheilig iſt ſie fur die Pferde. Je
mehr das Pflaſter gekehret wird, deſto glatter wird es,
und deſto groſſer iſt die Gefahr, Pferde darauf gehen zu
laſſen. Weil aber die Bequemlichkeit der Menſchen ohn
ſtreitig uber alles gehen muß, ſo muſſen nur die Kunſte
ihre Maaßreguln darnach nehmen; und dieſes hat mich be
wogen, ſolgendes neue Mittel in Vorſchlag zu bringen.

„Verbeſſerte Art und Weiſe die Pferde zu
beſchlagen.

Mach denen im vorhergehenden angezeigten Urſachen,
Vmuß man weder die Sohle noch die Gabel, oder den

Strahl, aufſchneiden laſſen. Es iſt genug, wenn von
der Wand auf die gewohnliche Weiſe ſo viel abgenom
men wird, als man ſie zu lang findet; alsdenn wird ein
kurzes halbmondformiges Hufeiſen aufgeſchlagen, wie es

auf der dritten Tafel No.6. abgebildet iſt. Nach der
Ferſe zu lauft daſſelbe ſchmaler aus: fur Pferde, die eine
ſchwache Wand haben, muß es etwas langer werden; bey

guten
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guten Fuſſen aber darf es nicht weiter, als bis in die Mitte
des Hufes reichen. Acht kleine nach der alten Art ge
machte Nagel, mit kleinen langlich viereckigten Kopfen
werden in eben dergleichen langlich viereckigte Locher ge
ſchlagen; wie No. 6. und 7. auf der dritten Tafel, ſowohl
das Hufeiſen, als die Nagel, vorſtellen.

Hierinn beſtehet das gauze Geheimniß. Jch geſtehe
gerne, daß es nicht nach iedermanns Sinne iſt, und faſt
ein jeder giebt mir dieſes zu erkennen, der es zum erſten
mahle gebrauchet: allein dem ohnerachtet bleiben die aller
meiſten, die es einmahl verſuchet haben, dabey, und fin

den davon den Nutzen.
Mochte aber ein Leſer durch meine vorhin angefuhrte

Grunde ſich noch nicht uberzeugen, wie ſchadlich die vo
rige Art zu beſchlagen, und wie vortheilhaft dieſe neue da
gegen ſey: ſo kann ich ihn auf die wirkliche Erfahrung
weiſen, und verſichern, daß er ſich ſehr irren wurde, wenn
er dieſes fur ein bloſſes Project halten wollte, das nur
aus theoretiſchen Grunden erſonnen ware. Jch kann
ihn vergewiſſern, daß meine Jdeen wiehrere Soliditat
haben, und indem ich dieſe neue Art zu beſchlagen anpreiſe,
darf ich daben nur eines von den erſten Exempeln anfuh
ren, da der Verſuch ſchon vor etlichen Jahren gemacht,
und in der Folge durch die Erfahrung beſtarket worden

iſt. Der Herr Marquis de?. O**Oyberſter der Caval
lerie, welcher viel auf Pferde hielt, horete im October
des 1753. Jahres meine neue Vorſchlage an, und weil
er ein Kenner von dem Baue des Pferdefuſſes war, ge
nehmigte er den Vortrag, befahl ſeine Pferde nach mei
ner Art zu beſchlagen. Es traf zu; er ließ ſie hernach
ſo wohl auf glatten Steinpflaſter als auf Eiſe mit dieſem
Beſchlage gehen; da denn, ohngeachtet im Jahre 1754.
die Wege faſt ungangbar waren, dennoch ſeine Pferde nie

J 3 mals
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mals ſtrauchelten. Er empſahl mir daher, ben dieſer Art
zu beſchlagen zu verbleiben.

Sonſt ſind auch noch viele Hauſer in Paris, die die
ſelbe angenommen haben. Den allererſten Verſuch habe
ich an meinem eigenen Pferde gemacht, das ich noch jetzo

zum Fahren gebrauche. Es hatte den Fehler, daß
es oft gefahrlich ausglannerte, ob es gleich an allen
vier Hufeiſen Stollen hatte. Sobald ich es aber nach
meiner neuen Weiſe beſchlagen hatte, hielt es ſich auf
dem glatten Pflaſter ſo feſte, als ob es auf der bloſſen
Erde gienge. Jch machte auch damit im vorigen Win—
ter die Probe auf dem Eiſe, ſchlug nur zween Eißnagel
an der Spitze des Hufeiſens ein, und das Pferd mar
ſchirte recht gut und ſicher auf dem Eiſe.

Weil ich vorhin geſagt habe, daß alle Arten der Be

ſchlage uberall gebrauchet werden konnten, der Boden
mochte beſchaffen ſeyn wie er wollte; ſo muß ich mich
daruber naher erklaren:

1) Das teutſche Beſchlage hat zween bis drey Stol

len an jedem Eiſen, und iſt von keinem Nutzen, auſſer
nur allein auf dem Eiſe. Auf allen andern Arten der

Wege kann es den Fuſſen ſchaden, weil die Pferde darauf
nicht feſte, ſondern wie auf Stelzen gehen.

2) Das ſpaniſche Beſchlage preſſet den Ballen ein,
weil das Eiſen zu lang iſt, und um den Ballen herumge
het, ſo, daß die Enden des Hufeiſens zwey Drittheile deſ

ſelben, zunachſt der Krone, bedecken: dadurch wird der
Fuß geklemmet, daß er ſich nicht recht ausſtrecken kann,
und es entſtehet daher, daß faſt alle ſpaniſche Pferde
öwanghufig ſind.

z) Die Englander machen die Enden des Hufeiſens
breit und hoch, und vermeinen dadurch den Strahl zu verr
wahren: allein ſie benehmen damitdem Pferde die Frey
heit auf dem Pflaſter gut fortzukommen; weil das Eiſen auf
glatten Steinen nicht haftet, vielmehr die Wirkung hat,

daß
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daß der Fuß in der Mitte zwiſchen den beyden Enden und
der Rundung des Hufeiſens, leicht rutſchen und ausglit—

ſchen kann.
4 Die turkiſchen Pferde konnen ſich eben ſo wenig

auf glatten Steinpflaſter erhalten, weil der Fuß ganz
mit Eiſen bedeckt iſt.5) Das franzoſiſche Beſchlage hat den Fehler, wie

ich ſchon gemeldet habe, daß die Eiſen zu lang gemachet
und die Hufe zu ſehr ausgeſchnitten werden; uberdies be
kommen die Eiſen an den Hinterfuſſen einen Stollen, da
von ſie ſchief oder ſeitwerts treten. Beſſer ware es, wenn
jedes Eiſen mit 2 Stollen verſehen wurde: allein aus
Furcht, daß das Pferd ſich ſtreichen mochte, macht man
nur einen darauf. Jch gebe gerne zu, daß die Stollen
ihren Nutzen haben, wenn ein Pferd Berg ab, oder ruck
werts gehen ſoll: allein nach etlichen Tagereiſen iſt ein

ſo kleiner Hacken, als ein Stollen iſt, abgetreten, auf dem
Pflaſter aber glannert ein Pferd, das Eiſen mit Stollen
hat, und ſie helfen weiter nicht, als ſo lange ſie neu ſind.
Auf glattes Pflaſter muſſen ſie nicht kommen, weil ſie
vom Gehen kolbicht oder rund werden, daher die Pferde
von einem Steine auf den andern glitſchen, zwiſchen zween

Steinen aber nicht haften konnen. Dieſemnach iſt es
nothwendig, auch dieſe Stollen abzuſchaffen, und das
Pferd dergeſtalt zu beſchlagen, daß der Strahl auf die
Erde auftritt, als auf welchem das Pferd feſter und ſi—
cherer als auf den Stollen ſtehet. Auf dem Strahle kon
nen die Pferde auf dem glatteſten Pflaſter ſo ſicher, als

die Menſthen mit Filzſohlen auf dem Eiſe gehen.
Unterdeſſen muß man bekennen, daß das franzoſiſche

Beſchlage fur plattfußige Pferde, das beſte, und ſonſt
unter allen andern das dauerhafteſte ſey.

Fur die Pferde, welche Entzundungen (bleimes) oder

auch Hornklufte inwendig im Huffe, oder ſchwachen Huf

4 (faux
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(faux quartier oder quartier foible haben, muſſen die
Hufeiſen wie der halbe Mond, das iſt, das Hintertheil der
ſelben, ſo auswarts gehet, langer, das einwarts gehende
aber ſehr kurz gemachet werden, damit die Schwere des
Corpers den afficirten oder ſchmerzhaften Ort nicht dru

cken konne. Es giebt noch mehr Mittel, wodurch eben
dieſes erhalten werden kann, und wer die Sache verſte
het, konte noch mehrere erdenken; bisher aber weiß ich
kein beſſeres, geſchwinderes und ſichereres, als ein ſolch

mondformiges Hufeiſen, wie es jetzo beſchrieben worden.
Jch mochte dem gemeinen Weſen zum beſten wun

ſchen, daß mein Zeugniß und meine Erfahrung uberzeu
gend genug ſeyn konnte von der Nothwendigkeit, das
bisherige unbeſonnene und ſo vielen Unfallen unterwor
fene Beſchlagen abzuſchaffen; und ich wurde dieſes fur
die angenehmſte Vergeltung meiner Muhe halten.

So viel habe ich von dieſer neuen Art zu beſchlagen

melden wollen. Einige von meinen Mitgenoſſen ver
fahren ſchon darnach; viel Kenner geben dazu ihren
Beyfall, und alles was ich ſeit ſechs Monaten damit
ausgerichtet habe, bekraftiget mich immer mehr in der
Meynung, daß es wohlgethan ſey. Dagegen mnß ich
auch alle Tage von allerhand Leuten Widerſpruch horen.
Etliche ſind dawider eingenommen, und wollen keine Ver

antwor

Das ſcheinet die Bedeutung dieſes Worres zu ſeyn;
deſſen Erklarung ich in vielen franzoſiſchen Worterbu
chern vergeblich geſuchet habe. Jn einem fand ich es
alſo uberſetzet: faux quartier au cheval: ein Bereiters
Wort. Wie gut ware es, wenn wir ein ſolch Lexicon.
hätten, wo alle franzoſiſche Kunſtworter ſo ausgedru
cket waren, wie ſie eigentlich im Teutſchen lauten. Der
Mangel eines ſolchen Worterbuches wurde einem, der
die Kunſtworter bey den Pferden im Teutſchen nicht ver
ſtanden, die Ueberſetzung dieſer Schrift, zum Nutzen der
Teutſchen unmoglich gemachet haben. Ueberſ.
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antwortung dagegen annehmen; andere verwerfen fie
aus Unwiſſenheit der Sache, und wieder andere aus Bos
heit. Einige Schmiede und ein Theil von Kutſchern
und Reitknechten ſind auſerſt zuwider. Jch achte mich
demnach verbunden, alle dawider gemachte Einwendun—

gen, die mir bekannt geworden ſind, nunmehro kurzlich
zu beantworten.

Der erſte Einwurf.
Man wendet vor, es wurde von dieſem Veſchlage

die Ferſe ſehr ermudet werden, und zwiſchen dem Horn
und dem Fleiſche des Hufs wurden Entzundungen er
folgen.

Jch antworte: ich habe ſchon erwieſen, daß die En
den oder Hintertheile des Hufeiſens ſich niemals biegen,
wie man vorgeben will, ſondern die Schwere des Pfer
des drucket den Huf, welcher biegſam iſt, nach den Enden
des Hufeiſens: dadurch aber wird die Ferſe oder der
Ballen comprimiret, als ob er in einer Preſſe ware,
Wenn folglich das Eiſen kurz iſt, ſo kann das Pferd den
gedachten Entzundungen und Ermudungen weniger un
terworfen ſeyn, weil die Ferſe auf dem Pflaſter ganz
ſanft und leichter, als wenn ſie gedrucket wird, aufzuſte
hen kommt, immaſſen die Schwere des Korpers auf der
Mitte des Fuſſes und auf dem Strahle vollig ruhen
kann.

Der zweete Einwurf.
Einige wollen behaupten, daß die Ferſe ſich abnutzen

wurde.
Antwort: Der Gegenbeweis iſt leicht, und dawider

nicht das geringſte einzuwenden, daß die Ferſe ſich nie
mals bis aufs Leben oder den ſogenannten Kern abnutzen
konne. Denn die Subſtanz der Ferſe wachſet immer

J5 ſtarker
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ſtarker nach, als ſie ſich abnutzet; darum muß man fie
auch allezeit wenn das Pferd beſchlagen wird, auswirken,
und vor allen andern Thieren haben die Pferde die ſtark

ſten Ferſen.

Der dritte Einwurf.
Man giebt vor, daß ich die Ferſe niemals ofnete,

oder auswirkete, daher aber konten Entzundungen ent—
ſtehen.

Antwort: Von dieſer Art Entzundungen giebt es
dreyerley: etliche kommen von allzugroſſer Ermudung
(ſoulure) und darauf habe ich ſchon vorher geantwortet;
andere ruhren daher, daß mit dem Auswirken der Ferſe
nicht recht umgegangen wird: wenn ich es aber bey einem
Pferde nothig befinde, ſo ſchneide ich die Ferſe aus, laſſe
aber die Gabel, oder den Strahl, bey ſeiner volligen Starke.
Die dritten entſtehen von der naturlichen Conſtruction
des Fuſſes; und da mag man den Fuß auswirken oder
nicht, ſo werden ſich doch die hier gemeldeten Entzundun
gen einfinden.

Der vierte Einwurf.
Es heiſſet ferner der Strahl wurde ermudet werden,

wenn das Pferd darauf unmittelbar treten muſte.
Antwort: Dieſes aufs ſtrengſte zu widerlegen, dorfte

ich mich nur auf die Erfahrung berufen. Allein, auch
Pferde, die nach meiner neuen Art beſchlagen ſind, haben
bis auf dieſe Stunde das geringſte Jeichen nicht von ſich
gegeben, daß der Strahl ware ermudet geweſen oder ſonſt

'beſchwerliche Empfindung gehabt hatte. Jch glaube
auch nicht, daß jemand ſagen konne, er habe ein Pferd,
das lange auf ſeinen Eiſen gegangen, und ſie folglich

dunne

An unbeſchlagenen Pferden.
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bunne gelauffen, davon hinken ſehen, daß es auf den Strahl
mit habe treten muſſen. Man kann aber auch die Un
moglichkeit des Einwurfs abnehmen, wenn man den be—
ſondern Naturbau dieſes Theils dergeſtalt erweget, wie
ich ihn in dieſem Tractate vorgeſtellet habe: denn es iſt
derſelbe ein fadenartiges, ſchwammiges und biegſames
Weſen, deſſen naturliche Federkraft nachgeben kann, wenn
es von der Laſt des Korpers gegen harten Boden gedruckt
wird, ſich aber alsbald wieder erhebet.

Einen Fall weiß ich, da ein Pferd hinken kann, wenn
es auf dem Strahle gehet, wiewohl noch niemand darauf
gefallen iſt, mir daher einen Einwurf zu machen. Es
geſchiehet, wenn der Strahl zu hart und trocken wird.
Jch habe an dem Baue des Fuſſes und durch deſſen Zer
gliederung gefunden, daß ein Pferd hinken konne, wenn
es beym Niedertreten auf die Erde dieſen harten Theil
wider die Ausſpannung der Sehne zu ſehr anſtrenget,
die am Hufbeine feſte ſitzet: denn das Pferd wird als
denn ſo viel Schmerz empfinden, daß es davon hinket.
Wenn ich aber dieſes kleine Ende des Strahls mit dem
Wirkmeſſer abſtoſſe, ſo muß es nicht hinken.

Der funfte Einwurf.
Noch weiter ſagt man, der Strahl wurde, wenn das

Pferd darauf gienge, ſich in kleine Stuckgen zerſplittern.
Antwort: Dieſes widerfahret nur Pferden, die all

zuviel Feuchtigkeiten haben. Wenn man dieſes merket,
ſo kann man den Strahl auswirken, und das Pferd ohne
Vedenken auf den Ferſen gehen laſſen. Wenn dieſe ſtark
ſind, ſo gehet es auch auf glatten Pflafter vollkommen

ſicher.
Der ſechſte Einwurf.

 Man wendet auch ein, die Spannader wurde von
dem neuen Beſchlage fatigiret, das iſt die Sehne des

Achilles
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Achilles wurde hin und wieder gezogen, und litte durch
das kurze Beſchlage, wenn der Strahl auf hartes Pflaſter
treten muſte.

Antwort: Die Sache verhalt ſich ganz und gar an
ders. Wir wollen aus folgenden Umſtanden erſehen,
wie die Schwere des Korpers auf die Sehne des Achilles
wirke. Wenn ein Pferd mit Hufeiſen beſchlagen iſt, die
Stollen haben, ſo bleibt der Strahl weit vom Pflaſter
entfernet. Die Schwere des Leibes druckt alsdenn auf
die Stollen; der Strahl aber muß, weil er gleichſam
ſchwebet, nachgeben; daher verlangert ſich die Sehne,
und wenn das Pferd eine heftige oder ſchnelle Bewegung
macht, ſo iſt eiue Zerreiſſung der Sehne faſt unvermeid
lich, weil der Strahl den Boden nicht erreichen, und die
Sehne unterſtutzen kann, da er ihr doch zum Ruhepuncte
dienen ſoll. Wenn aber auch die Sehne nicht zerreiſſet,
ſo wird das Pferd doch lange hinken, weil die Fibern wie—
der naturlich und faſt bis zum zerreiſſen ausgedehnet wer
den.

.Wenn die Hufeiſen ſtarke Enden haben, ſo iſt der
Strahl zwar weniger im Schweben; die Laſt des Kor
pers kann ihn auch forciren, daß er mit der Mitte das
Pflaſter beruhret, folglich. kann auch dadurch die gewaltſa-
me Ausdehnung der Sehne abgewendet werden: weil aber
doch die Dicke der Enden des Hufeiſens verhindert, daß daß

ganze Weſen des Strahls auf der Erde nicht ruhen, mit
hin ſich weder eindrucken, noch wieder heben kann, wie es

doch ſeine Natur erfordert; ſo kann die Sehne ebenfalls
von einem gewaltſamen oder ſchnellen Sprunge, nach Be
ſchaffenheit der ubrigen Umſtande, wohl zerreiſſen.

Wenn hingegen ein Hufeiſen das dergleichen Enden
nicht hat, aufgeſchlagen wird, ſo kann der Strahl, wel
cher die ganze Laſt des Korpers tragt, mit jedem Schritte
ſich ſeiner Subſtanz nach drucken, und durch ſeine Feder

kraft wieder heben; die Sehne wird ſich auch niemals

ver
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verziehen, als deren Fibern keine ſolche gewaltſame Aus
dehnung, die von einem unverſechenen und ſchnellen
Sprunge verurſachet wird, vertragen konnen.

Jch getraue mir aber zu behaupten, daß auf der Mitte
eines Pflaſters die Sehne niemals reiſſen werde, und daß
wenn es ja geſchahe, es ſich nicht anders, als zwiſchen
zween Pflaſterſteinen, zutragen konne.

Aus dem was ich hier ſage, folget zweyerley. Erſt
lich daß der Sehne des Achilles alle verſchiedene Grade

von Verletzung widerfahren konnen, die man ſich von ih
rem ganzlichen Bruche an, bis zum kleinſten Uebermaſſe
der Ausdehnung ihrer Fibern vorſtellen mag, davon das
Pferd hinken kann: ſodann, daß alle dieſe verſchiedene
Grade der Gewalt, die der Sehne widerfahren kann, al—
lein von dem Strahle herruhret; wie dieſes in meiner
vorhergehenden Geſchichte der Bruche des Kronbeins
und der Anatomie des Pferdefuſſes naher dargethan
worden iſt.

Der ſiebente Einwurf.
Ein Pferd iſt ſolchergeſtalt der Gefahr mehr unter

worfen, in Nagel und dergleichen Scharfen auf der
Straſſe zu treten, die deſto tieffer durch den Horn in die

Fleiſchſohle eindringen.
Antwort: Da der Horn nicht ausgewirket wird, ſo

behalt die Hornſohle alle ihre Starke, und ſie kann als
denn deſtoweniger durchgeſtochen werden, als wenn ſie
durchs Auswirken ſo auſſerſt verdunnet wird.

Der achte Einwurf.
 Wenn das Pfrerd nicht recht zu ſeiner Bequemlichkeit
beſchlagen iſt, ſo wird ihm das Gehen ſauer, und es muß

zuletzt hinken.

Ant
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Antwort: Wenn das Pferd nicht gut gehet, oder

hinket, ſo ruhret dieſes nicht von dem kurzern Beſchlage
her, es ſey auch ſo kurz als es wolle; es kann aber andere
Urſachen haben, woran ofters die alte Art zu beſchlagen
ſchuld iſt, und die ſich auch zum Theil bey der neuen ereig

nen konnen. Dieſe ſind
1. wenn der Fuß zu ſehr eingeſchloſſen;

2. wenn er geſtochen wird;
Ze. wenn die Hufnagel das Leben beruhren;

4 wenn das Eiſen zu weit uber die Sohle gehet;
5. wenn die Enden der Hufeiſen auf ſchwache Fer

ſen drucken;
6. wenn die Sohle gebrannt wird;

1 wenn beym Ausſchneiden die Fleiſchſohle mit
dem Wirkmeſſer verletzet wird.

Durch meine Beſchlage kann ich viere von den daher
entſtehenden Unfallen verhuten; daß nehmlich der Ballen

nicht ſchwillt, weil ich kein Eiſen darauf lege; daß die
Fußſohle nicht leidet, weil ich daran nichts ausſchneide;
daß die Fleiſchſohle niemals gebrannt, noch vom Wirk—
eiſen verletzet wird, weil ich ſo tief niemals komme.

Fur den andern drey Zufallen kann und muß man
ſich in acht nehmen; und ſodann laugne ich ſchlechter
dings, daß man ein Pferd, welches gute Fuſſe hat, hin

kend machen konne, das Eiſen mag ſo kurz werden, als eg
nur ſeyn kann.

Der neunte Einwurf.
Ein nach der neuen Art beſchlagenes Pferd muß das

Eiſen leichter verliehren, weil es nur mit kleinen Nageln

angeſchlagen iſt.
Antwort: Es iſt gewiß, daß ein kurzes Eiſen, daß

mit kleinen Nageln angeſchlagen wird, beſſer halt, als ein
langes
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langes Eiſen an groſſen Nageln. Denn es hat weniger
Puncte die es beruhren darf, der Hebel iſt kurzer „das
Eiſen nicht ſo ſchwer, und daher kann es die Nagellocher
weniger reiben, auch die Nagel im Horn konnen ſich we—
niger verrucken, als groſſe Nagel. Ueberdieß darf ich
mich deswegen nur auf die Erfahrung berufen. Dieje
nigen aber, ſo der neuen Erſindung feind ſind, dorfen
nur die Nagel unrecht einſchlagen, ſo konnen ſie machen,
daß die Eiſen ſobald abfallen muſſen, als ſie es haben

wollen.

Der zehente Einwurf.
Wenn die Hufeiſen nicht mit Stollen verſehen ſind,

ſo muß das Pferd deſto leichter ausglitſchen.
Antwort: Jch verſichere, daß, je trockner und har—

ter das Pflaſter iſt, und je beſſer der Strahl
auftreten kann, das Pferd deſto feſter ſtehen werde. Es
kann viel weniger glannern, als wenn es Stollen hatte,
wenn dieſe gleich auch noch ſo lang oder ſcharf waren.
So viel iſt gewiß, je weniger Eiſen der Fuß hat, deſto—
weniger wird er ausglitſchen, und wenn es moglich, das
Hufeiſen gar wegzulaſſen, ſo wird es gar nicht geſchehen.
IJndeſſen kann ich nicht gut dafur ſeyn, daß mein vorge
ſchlagenes Beſchlage auf feuchten und ſogenannten fetten
Boden eben dieſe Dienſte leiſten ſolte, daran die Pferde
allzuſehr, ſonderlich mit den Hinterfuſſen kleben bleiben.
Jch meyne daher, daß auf dergleichen fetten Boden groſſe
Nagel nutzlich ſeyn wurden.

Sonſt habe ich noch angemerket, daß die gewohnli—
chen Hufeiſen ſich bald noch einmahl ſo ſehr abnutzen, als
die von mir in Vorſchlag gebrachten. Zum Exempel,
die Hufeiſen von zwey Pfund werden beym Gebrauche
auf Steinpflaſter nur halb ſo ſchwer bleiben: wenn aber
eben das Pferd mit Eiſen von meiner Art beſchlagen wird,
vnd eben ſo viel darauf gehet, auch die Eiſen ſo lange als

jenen
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jenes wird getragen haben, ſo wird ein ſolches Eiſen ſich
nicht mehr als um ein Drittheil vermindern. Man darf
nur beyde Eiſen vor und nachher wagen, ſo wird ſich die
Wahrheit davon ſinden, und man wird dabey uberzeuget

ĩ werden, daß das Pferd auf meinen Eiſen viel leichter und
freyer habe gehen konnen.

Jch wiederhohle demnach, daß wider die neue Art zu
beſchlagen, nichts als vorgefaßte irrige Meynungen aufj J

n ich den Bau des Pferdefuſſes habe kennen gelernet, mir
n

J

un alle Vortheile gezeiget, die Erfahrung aber mich darinn
Jit beſtarket hat.
J

Weil ich nun hoffe, daß ich mit der Zeit noch mehr
Beyfall finden, und daß man von dem alten Vorurtheil
abgehen werde, welches ſich auf nichts anders, als auf
eine langwierige Gewohnheit grundet, dergleichen alter
Gewohnheiten es die Menge giebt, die entweder zu nichts
nutzen, oder wohl Gefahr und Schaden bringen: ſo will

ich dem gemeinen Weſen zum Beſten und zum Beſchluß,
noch etliche altvateriſche Gebrauche bey der Pflege und

Cur der Pferde kurzlich anzeigen, von welchen hiernachſtIJ ein ausfuhrlicheres Werk, damit ich anjetzo umgehe, meh
J reres Licht geben ſoll.

J n Der erſte Mißbrauch.
1 Jch habe geſehen, daß ein Pferd, dem man die Kehl

ader geofnet hatte, durch Verſehen des Roßarztes um
Il kam, weil er den wahren Umlauf des Blutes nicht

4 obenher hatte gebunden werden ſollen, als daher das BlutAit;
kannte, und die Ader unterwerts band, da ſie doch von

zufloß. Jndem er aber beſchaftiget war, das Blut anI dem Orte zu ſtillen, wo es nicht herkam, ſtarb das Pferd.
Eben dieſen Fehler habe ich an Pferden begehen ge

ſehen, denen die Roſenader (veine ſaphenne) oder die,
durch die inwendige Seite des Schenkels zum inwendi

gen

u
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gen Knochel gehet, geſchlagen ward. Eines ſtarb, bald her
nach als die Ader geſchlagen war, weil fie von oben, und nicht
von unten, wo es geſchehen ſolte, war verbunden worden.
Diejenigen, ſo etwas behutſamer ſeyn wollten, binden die

Ader auf beyden Seiten, und ſchlagen ſie in der Mitte;
da ſie doch, es mag eine Blutader ſeyn, welche es will,
nur an einer Seite verbunden werden darf

Der zweete Mißbrauch.
Man bindet die Blutadern aus verſchiedenen Urſa

chen, in der Meynung daß ſie Feuchtigkeiten zufuhreten.
Jch habe geſehen, daß Pferden die Kehladern gebunden
worden; davon ſie blind wurden. Es kann auch jedem
andern Theile nicht anders als hochſtſchadlich ſeyn, weil
dadurch der Gang der Safte gehemmet wird. Dazu
kommt noch weiter, daß, wie ich feſte verſichert bin, dieſes
Verfahren, auſſer den daraus erfolgenden Zufallen auch
an ſich ſelbſt allezeit vergeblich iſt;: denn es iſt falſch, daß
die Blutadern Nahrungsſafte zufuhreten, wie die Unwiſ—
ſenden vorgeben; welche wiſſen ſollten, daß die nahren
den Theile aus den Pulsadern herkommen.

Der dritte Mißbrauch.
Pferden, die verſchlagen haben, hemmet man aus

Unwiſſenheit den Umlauf des Bluts dadurch, daß ihnen
alle vier Schenkel mit Strohſeilen, auch wohl mit Ban
dern feſte zugeſchnuret werden Es geſchichet aus ver

mein

Dieſer Fehler iſt auch auſſer Frankreich, beyh Schmie—
den, die von der Anatomie nichts verſtehen, gemein,
und es ware ſehr gut, wenn wir beſſer unterrichtete
Curſchmiede hatten, woruber ich manche Klagen auch
von Stanbesperſonen gehoret, die groſſer Herren Stäl—
len vorgeſetzet ſind. Ueberſ.

J

fur) Eben ſo unrecht iſt es, wenn man Pferden die verſchla
gen haben, die Buge und Feſſeladern ſchlaget, wie doch

G viel
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meinter Vorſorge, daß das Uebel ſich nicht herab in den
Huf ziehen ſolle. Jch habe Pferde geſehen, die von dem
Zuſammenſchnuren der Fuſſe den kalten Brand an dieſer

ĩ
Stelle bekommen haben.

8 Der vierte Mißbrauch.Ein ſehr ſchadlicher Gebrauch iſt es auch, wenn man
die Pferde, die ſich auf den Fuſſen nicht erhalten konnen,
in die Hohe ziehet, daß ſie ſchweben muſſen. Sie ver
derben auf dem Hangeriemen, und bekommen den kalten

f

Brand an den Stellen, wo dieſer Riemen angemacht ge
weſen. Die Urſache iſt ganz begreiflich, weil der Gang
der Safte dadurch gehemmet wird.

Der funfte Mißbrauch.
Es giebt Leute, welche glauben, daß die Darmgicht

der Pferde von den bey ihnen ſogenannten Avives, oder
Kinnbackendruſen, herkommen, und ofnen dieſelben zur
vermeinten Cur. Oft aber werden durch ſolche Oefnung
ihre Gange, welche den Speichel zum Maule fuhren,
gar zernichtet. Bisweilen wird auch die Wunde fiſtu—
lös und der Speichelſäft lauft daſelbſt aus, anſtatt
daß er zum Maule gehen ſolte wovon das Pferd verge

J 2u hen muß. Derhb.14 vielfaltig geſchichet. Die Feuchtigkeiten werden da
114
14. durch herunter gezogen, die Nerven verſtopfet, die Mu—

1

ſeuln aufgeblehet und die Schenkel ſteif gemacht. Das
ſu! ſicherſte Mittel wider das Verſchlagen habe ich in der

WÜ
teutſchen Ueberſetzung von Hrn. Lafoſſe Abhandlung

n vom wahren Sitze des Rotzes S.77. gezeiget. Ueberſ.
t) Wenn die Speichelgange dieſer Druſen verwundet wer

den, ſo werden ſie niemals wieder zuheilen; daher der
ESpeichel ohne Unterlaß, und beſonders beym Kauen
aus dieſer Wunde lauft. Man findet davon Exempel
beym Ruyſch, da einem Soldaten der Speichelgang
verwundet worden, der beſtandig eine Oefnung dieſes
Canals behalten, und es ſoll derſelbe taglich einige Ser
vietten damit benetzet haben. Ueberſ.
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Der ſechſte Mißbrauch.

Erliche nehmen den Pferden den ſogenannten Froſch
oder die Bohnen im Gaumen: ich habe aber geſehen,
daß ein Pferd, dem man hernach das Blut nicht ſtillen
konnte, davon ſterben muſte. Dieſe Operation geſchie—
het in der Meynung, daß dieſe Beulgen im Gaumen wie—
dernaturlich waren. Sie reiſſen mit einem gluenden
Eiſen einen oder ein paar Furchen aus dem Fordergau
men, wo der Froſch oder die Bohne iſt, und machen folg—
lich eine Wunde an dieſer Stelle. Man muß aber wiſ—
ſen, daß anſtatt des Froſches, alle junge Pferde durch—
gehends einen dicken Gaumen in mehrern oder wenigern
Grade bekommen. Bisweilen ſteigt ihnen der Gaumen

uber die Schneidezahne auf; je alter ſie aber werden,
deſto mehr fallet der Gaumen wieder, und die Zahne
kommen hervor.

Her ſiebente Mißbrauch.
Es giebt Pferde, die nicht freſſen wollen, und man

meynet, die obern Zahne waren daran ſchuld, es iſt aber
eine bloſſe Einbildung. Denn ich habe viele Pferde geſehen,
deren obere Zahne in einer ſehr ungleichen Hohe, und ei—
nige hoher als die andern ſtunden, und die gleichwohl ihr
Futter am beſten kaueten. Jch habe ſelbſt erfahren, daß,

als ich die groſſen Oberzahne abfeilen wolte, der ganze
Ober- und Unterkinnbacken erſchuttert wurden; wie denn
auch ofters eine Entzundung von den heftigen Stoſſen
des Eiſens, deſſen man ſich zu Abſtoſſung der langern
Spitzen der Zahne bedienet, entſtanden iſt, und anſtatt
daß die Pferde hernach beſſer hatten freſſen ſollen, iſt ih
nen dieſes gewaltſame Putzen vielmehr daran hinderlich
geweſen. Manchesmahl ſind die Zahne davon abgebrochen.

Der achte Mißbrauch.
Maan ſchneidet am Ende der Naſe Nerven aus, und

giebt davon verſchiedene Urſachen an, die nichts heiſſen;

G2 es



100 Lafoſſe Anmerk- und
es ſchadet aber vielmehr als es nutzet. Jch habe Pferde

J geſehen, die davon blind geworden ſind; andere die den
Kaltenbrand davon bekommen haben, welchen die ſtarke
Entzundung verurſachet, die ſich an dieſen verwundeten

J Theilen einfindet. Unſere alten Schriftſteller geben vor,
daß alda eine Nerve lage, die ihren Urſprung am Ende

I

der Naſe habe, und ſich bis zum letzten Ruckenwirbel er—

J ſtreckete. Jrriger konnnte nichts ſeyn. Es ſind vielmehr
zweene Muſculn, welche die Oberlippe erheben. Jhr Ur
ſprung oder der Ort, wo ſie anhangen, iſt unter den Au—

u gen, und ſie endigen ſich am Ende der Naſe, wo nur eine
n einzige Sehne daraus wird. Die Operation, welche ſie
J

daran vornehmen, beſtehet darinn, daß ſie am Ende der
Naſe einſchneiden, dieſe Sehne mit dem Gemshorn her

1 ausziehen, und beyde Muſculn nahe an dem Orte, wo ſie
anhangen, abſchneiden, zu dem Ende ſolche mit Gewalt

hervor ziehen. Dieſes ſoll wider verſchiedene Krankhei

I ten helſen.1

Der neunte Mißbrauch.
Wenn man davor halt, daß Pferde den Schwindel

haben, ſo ſticht man ihnen mit dem gluenden Eiſen in den9 Kopf, zwiſchen den Haaren des Schopfes, nahe bey

Hinterhaupte, dadurch aber wird bisweilen das Band desu Mackens (ligament ceruieal) verletzet, als welches

1* Wirbel des Hinterhauptes befeſtiget iſt. Dieſe Operation
„J. wird zu dem Ende vorgenommen; damit ein lebendiger

lußn!
Wurmoaſelbſt getodtet werden ſoll, der aber dem erſten An

I

J

geber nur im Traume erſchienen ſeyn muß. Denn ich habe
viele Pferde aufgeſchnitten, von denen geſagt ward, daß:

ſie dieſen Wurm hatten, aber weder ſelbſt jemals einen
geſehen, noch von jemanden gehoret, daß einer ware ge
funden worden; ſtelle mir daher vor, daß dieſes Uebel

nichts anders, ale eine Entzundung im Gehirne ſey. Jch
habe auch ein Pferd geſehen, das von dergleichen Entzun

dung
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dung wieder geheilet war es hatte aber vier Monate
lang Beſchwerung davon, daß es war gebrannt worden;
und weil es den Kopf nicht mehr tragen konnte, ſo ward
es abgeſchaft. Jch fand an ihm, daß das Band des
Nackens vom Brennen war zernichtet worden, und da—
durch ward das, was ich davon vorher geurtheilet hatte,

beſtarket.
Der zehente Mißbrauch.

Jch bekam ein Pferd zu ſehen, dem man Knoblauch
in die Kehle geſteckt hatte, aus der Einbildung, daß es
eine Feder verſchlucket hatte, und daß ſein Huſten davon
herkame. Man hatte aber den Lauch bis in die Luftrohre
hinunter geſtofſen, und daſelbſt waren einige Stuckgen
hangen geblieben, davon das Pferd noch ſtarker huſtete.
Endlich ward er mit einem Ochſenziemer noch tiefer hin
unter geſtoſſen, und davon erſtickte das Pferd. Jch of—
nete den Hals, und fand noch Stuckgen vom Knoblauch,

die bis in die Zweige der Luftrohre, welche in die Lunge
gehen, gekommen waren. Daß man ſich einbildet, der Hu
ſten des Pferdes entſtehe ofters davon, daß es eine Feder
verſchluckt hatte, iſt unrichtig; weil eine Feder, ehe ſie
in die Speiſerohre kommen kan, von dem Speichel, den
die Pferde allezeit im Ueberfluſſe haben, genug ange
feuchtet wird. Jch habe ſelbſt mehr als einmahl Ver
ſuche damit gemacht, und heißhungerigen Pferden unter

J G 3 dem
Von einer durch dergleichen Brennen im Gehirne ver

urſachten Entzundung, kann ein Pferd nicht curiret wer
den: denn es iſt bekannt, daß, wenn der Anfang des
Ruckenmarks, welches gleich von dem Loche des Hinter—
hauptbeins angehet, verletzet wird, der Tod alsbald folge.

Ueberſ.

J

zn) Aus Vorſicht der Natur, da ſie das allertrockenſte Fut
ter freſſen, dazu ſie auch groſſe Druſen im Halſe haben.
Ueberſ.



dem Heu Federn von verſchiedener Groſſe mit zu freſſen
gegeben, die ihnen aber im geringſten nicht geſchadet ha
ben. Sie freſſen wohl Federn mit ein, wenn ſie auf dem
Hofe herum ſuchen, wo Huner gehen, und es widerfahret
ihnen nichts davon.

Der eilfte Mißbrauch.
Jch ſahe auch einſt ein lahm Pferd, von. dem man

glaubte, es lage an der Schulter: man ließ es mit Ge—
walt auf dem lahmen Fuſſe gehen, indem ihm der andere
Fuß in die Hohe gebunden ward, welches man Schwim
men im Trocknen (nager à ſec) nennet. Einige Zeit
darauf ward ihm der Schenkel an der Krone dicke; und
daraus ergab ſich, daß das Uebel ſeinen Sitz im Fuſſe
hatte, und die Sache ſehr verkehrt angefangen geweſen,
das Pferd zu zwingen, daß es den ſchadhaften Fuß noch
mehr angreifen muſſe. Anſtatt auch, daß das Pferd
wieder zurechte gebracht ward, mußte es lahm bleiben.

Der zwolfte Mißbrauch.
Man laſfſet Pferden, die an einem Hinterbeine hin

ken, den Ruckgrad ziehen, und uberredet ſich, das
Huftbein (os femoris) ware aus ſeiner Hohle getre—
ten; daher es durch dieſes Verfahren wieder eingerucket
werden mußte.

Wir wollen einmal ſetzen, daß dieſes Bein ausgeren
ket E) ſeyn konnte, welches ich doch noch nie geſehen ha

be,

Ob die Verrenkung des Huftbeins moglich ſey, daran
zweifeln die großten und beſten Zergliederer der thieri
ſchen Korper darum: 1) weil die Pfanne, darinn der
Kopf dieſes Beines ſich beweget, ſehr tief iſt; 2) der
Kopf auch darinn befeſtiget wird, durch ein zwar kurzes
aber ſehr ſtarkes und breites Ligament, das von einigen
langlich rund, von andern aber beſſor, das breite genennet
wird; J) weil auch uberdem dieſer Kopf in ſeiner Hohle

durch
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be, noch von jemand anders, der es geſchen, gehoret habe:

ſo ſind mir dagegen Falle vorgekommen, da das Huft—
bein und ſein Kopf in der Pfanne zerbrochen, und ſelbſt

das Bein zerſplittert war: wie wurde nun moglich ſeyn,
alsdenn ein Bein wieder einzurenken?

Mit dem Ziehen des Ruckgrads hat es die Bewand
niß: es wird dem Pferde ein Strick ums Feſſelbein (os
du paturon) des kranken Fuſſes, das andere Ende des

Stricks aber an einen biegſamen Baum gebunden; her
nach das Pferd gepeitſchet, damit es dieſen Strang zie

hen muß Jch habe Pferde geſehen, die vorher nur ein
Jwenig gehinket hatten, nach dieſer Qual aber noch mehr

gelahmet wurden, und ſo lange ſie lebten, lahm blieben.

Der dreyzehente Mißbrauch.
Wenn fich ein Pferd vertreten hat, ſo ſoll die Haut

Schuld haben, gleich als ob der Sitz des Uebels darin

nen ware; da man doch niemals geſehen hat, daß Pferde
von Krankheiten in der Haut gehinket hatten; es mußte
denn von Stricken, womit ihnen eine Laſt aufgebunden
wird, ſich manchmal ereignen, daß die Bewegungen der

Muſculn dadurch gehemmet wurden, oder von einem Ge
ſchwure, das ſich etwa daſelbſt formirete.

Das gemeine Mittel wider dieſe Art vom Hinken iſt
das Haar oder Schnurziehen, da man zwiſchen der Haut,

G 4 undνννν  νννdurch ein ſtarkes ſehnichtes Ringband, (ligamentum ca-
pſulare) verbunden iſt. Wenn daher eine Verrenkung
erfolgen ſollte, mußten dieſe ſtarken Bander nothwen
dig zerriſſen werden, das aber nicht moglich zu ſeyn
ſcheinet. Das nimmt man ofters wahr, daß das
Schenkelbein von ſeinem Haupte abgebrochen wird, und
alſo hier ein Bruch entſtehet, abſonderlich weil an die
ſem Orte des Beins daſſelbe ſehr locherlich befnnden
wird: wobey aber zu bemerken, daß dieſer Bruch nie
mals kann geheilet werden, ohne daß das Pferd lahm

bleibet. Ueberſ.

1
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und den hautigen Muſculn, entweder bloß flachſerne,
oder mit Haaren vermengte Schnuren, oder auch Ban
der, oder Leder durchziehet. Man ſteckt auch, wohl Stroh,
Birken oder andere Reiſer darein, anderer unzahliger
vermeynter Mittel, deren Erzahlung zu langweilig ſeyn
wurde, zu geſchweigen. Alle dieſe Mittel ſollen an einem
gewiſſen Theile des Korpers Eiter machen; ſie dienen
aber zu nichts, als das Pferd ohne den geringſten in ſol—
chem Falle zu erwartenden Mutzen zu martern. Man
hat ſie nicht anders anzuſehen, als Arten von ſchmerzhaft
brennenden Mitteln (cauteres), die zu nichts taugen,
als Feuchtigkeiten abzufuhren.

Es iſt mir begegnet, daß ich ein hinkendes Pferd,
auf Verlangen ſeines Herrn, mit Feuer, wie es noch of—
ters geſchiehet, curiren ſollte, welches, wie er ſagte,
einen ubeln Sprung gethan; ich mußte ihm daher mit
ſpitzigen gluenden Eiſen viel Stiche verſetzen, die bis in
die Muſculn drangen. Es entſtund davon eine ſtarke
Entzundung, und das arme Thier hinkte hernach viel
ſtarker, als vorher. Seine ganze Hufte vertrocknete,
und das Pferd blieb beſtandig lahm. Es war mir nicht
gelegen, dieſe Operation vorzunehmen: ich mußte aber

den Willen ſeines Herrn, unter deſſen Befehlen ich damals
ſtand, vollbringen.

Der vierzehente Mißbrauch.
Maan hat auch eine Gewohnheit, die in meinen Au—

gen ein wahrer Mißbrauch iſt, daß man im Many ſolchen
Pferden Ader laſſet, die vollkommen geſund ſind. Jch
kann nicht begreifen, worauf dieſe Gewohnheit gegrundet
ſeyn konne, zumal ich viele geſunde Pferde geſehen habe,
die eben davon krank geworden ſind

Zu

Wenn Pferde taglich arbeiten und nicht im uberflußi
gen Futter ſtehen, ſo hat der Autor recht: wenn ſie aber

im
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Zuletzt will ich noch eine kurze Betrachtung uber
Pferde anſtellen, von denen man ſagt, ſie hatten Kalte
in dem Buche oder Schultern, oder ſie waren Buchlahm.

Jch glaube, man muſſe die Urſache des Hinkens in
den Gelenken des Fuſſes, und keineswegs in den Schul—
tern ſuchen. Was mich auſſer allen Zweifel ſetzet, daß
der Urſprung allein in dieſen Gelenken zu finden ſey, iſt

meine Erfahrung, da ich an Pferden, die man fur Buch-
lahm hielt, bey deren Zergliederung in dem Gelenke des

Hufs vermindertes und verandertes Gliedwaſſer fand.
Jch glaube daher, daß, wenn ein Pferd erhitzet iſt, der
Schweiß, welcher ſich von dem Buche und Halſe herun
ter in die Beine ziehet, je weiter er vom Leibe ſich ent
fernet, deſto kalter é9 auf die untern Theile kommet, die
ſchon an ſich nicht ſo warm ſeyn konnen, als die muſcu

loſen Theile.
Dieſer Entfernung, dieſem Baue der Natur, und

der Erkaltung des Schweiſſes, welcher bis hieher kommt,
kann man fuglich zuſchreiben, daß das Gliedwaſſer in

G 5 ſeinen
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im Gegentheile wenig arbeiten und dabey reichlich ge
futtert, folglich vollblütig werden, ſo hat das Aderlaſſen
ſeinen guten Nutzen. Ueberſ.

Der Autor hat in ſo weit recht, daß dieſer Zufall ſei
nen Grund mehr in dieſen Gelenken, als in dem Buche
haben konne, weil durch viele und ſtarke Bewegung von
derjenigen Feuchtigkeit, die zur Befeuchtung der Gelenke
dienet, vieles mehr verzehret, als zugefuhret wird.
Es kann auch gedachte Feuchtigkeit nach vorhergegange
ner ſtarker Bewegung und bald darauf folgenden Erkäl—
tung, oder auch durch langes Stilleſtehen der Pferde im

Stalle leichtlich allzuſehr verdicket werden: wie denn
auch nicht ungewohnlich iſt, daß ſelbſt die Druüſen, ſo iu
den Bandern der Gelenke liegen, und dieſe Feuchtigkeit
abſondern, von deſſen verdickten Safte verſtopfet wer
den, und ſich entzunden; daher allerhand Zufalle entſte-
hen konnen, als dicke Gelenke, heftige Schmerzen,
Lahme ec. Ueberſ.
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ſeinen Weſen verandert wird. Geſchiehet aber dieſes,
ſo muß das Pferd alsbald ſchlimm gehen, und endlich
hinken.

Solchem Uebel kann man zuvor kommen, wenn
J man gegen das Ende einer Reiſe ſachte reitet, damit das

Pferd ſich nach und nach abkuhlen konne, bis der Schweis
vergehet. Hernach laſſe man ihm die Fuſſe mit einem
Lappen reiben, es wohl zu decken, und eine Stunde lang

J5 unabgezaumet warm ſtehen. Wenn es kothig iſt, ſo
ſchadet es auch nicht, wenn man es ſogleich in die

u Schwemme reiten laſſet, ob es gleich noch ſchwitzet
A Nur allein muß man es nicht ſauffen, und wieder herum

fuhren laſſen, ehe es in den Stall gebracht wird, damit
JIu

ueæeede

es ſich nicht ſchleunig erkalten konne. Mit einem Stroh
wviſche die Fuſſe ju reiben iſt dem Pferde geſund, in

dem ihre Theile dadurch erquicket werden: warm aber iſt
es darum zu halten, daimit die Fuſſe nicht ſteif werden,
auch das Pferd für dem Rotze und andern Zufallen

vere

νννν :,,n,  Ê,:nn«J Jch woltlte necht rathen, ein Pferd in die Schwemme
zu reiten, wenn es noch ſchwitzet, weil von der Kalte desJ Waſſers die Schweislocher zuſammen gezogen,

Schweis zuruck geblieben, und das in die zarten Gefaſſe
der Haut eingetretene und erhitzte Blut, ſchleunig abge5 kuhlet und ſehr verdicket wird. Ueberſ.

ſ') Das Reiben bekommt den Fuſſen wohl, weil dadurch
das in den Fuſſen ſtockende Blut in Bewegung gebracht,mn und der Umlauf deſſelben gar merklich befordert wird.

it Ueberſ.J4 Wie bey einem Menſchen ber Schnupfen, Heiſcherkeit,
J

Huſten und dergleichen erfolgen, wenn er bey ſtarken
Schweiſſe ſich ſchleunig abkühlet, es ſey durch kaltes
Trinken, oder durch veranderte Kleidung, oder ſonſten:
eben alſo kann auch die Druſe, und andere ſchlimme Zu
falle entſtehen, wenn ein Pferd bey ſtarken Schweiſſe
ſchnell abgekuhlet wird: allein der wirkliche Rotz dürfte
wohl nicht gleich darauf erfolgen. Ueberſ.
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verwahret werde. Die Materie wurde unerſchopflich
ſeyn, wenn ich mich auf alles extendiren wollte, was einen
Vorwurf dieſes Buches abgeben konnte. Jch uberlaſſe
es aber meinen Mitgenoſſen, die geubter und einſehender
ſind, dasjenige an den Tag zu geben, was ich vergeſſen
haben kann: hoffe indeſſen, das geringe Licht, welches
ich unſerer bisher in allzudicken Nebel liegenden Kunſt
verſchaffet habe, werde alle andere ermuntern, an der Voll
kommenheit zu arbeiten: wie ich denn fur meinen Theil
erklare, daß ich ſowohl denen von meinen Profeßionsver
wandten, als anderen Kennern der Pferde, aufrichtig
verbunden ſeyn werde, die mir, worinnen ich mich geirret,
und was ſie ſelbſt dabey anzumerken und zu entdecken gez

funden, zu erkennen geben wollen.
Es ſcheinet, daß die Roßarzte in England nicht ein

ſehender und erfahrner ſind in ihrem Metier, und ſonder—
lich in der Kentniß des Umlaufs des Blutes, als die un
ſerigen; weil ſie bey unendlich vielerley Krankheiten, ohne
einen Unterſchied zu machen, immer ein und daſſelbe Mit—
tel gebrauchen, ohne daß ſie ſich bemuheten, die wahre
Urſache einer jeden Krankheit ins beſondere grundlich zu

erforſchen.
Man ſehe nur, wie der Herr Bartheley, ein Wund

arzt zü London, ſich in einer Schrift beklaget, die er erſt
dieſes Jahr ausgegeben hat, ich aber habe uberſetzen laſ
ſen. Sie hat den Titel: der Roßarzt, zum Gebrauch
der Adlichen: oder practiſche Abhandlung von den Krank
heiten der Pferde. Traitẽ de pratique concernant les
maladies des Chevaux: und er machet darinn die beſten
Autors nahmhaft, welche davon geſchrieben haben.

In dem vierten Hauptſtucke, wo er von Fiebern han
belt, ſpricht er: „Er konne ſich nicht genug verwundern,
„und ſey daruber ganz auſſer ſich, daß die Schmiede von
„dem Puls ſo gar wenig wuſten. Seine eigentlichen
„Worte ſind: Den Puls gehorig zu beobachten, iſt eine

vſo
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„ſo nothwendige Erforderniß, um daraus von Fiebern
„richtig zu urtheilen, daß man ſich entſetzen mochte, war
„um es ſo ſehr vernachlaßiget worden, wenn man nicht

„bedachte, daß die Schmiede uberhaupt in einer ſo voll
„kommenen Unwiſſenheit ſtecken, und ſich von dem Um

„lauffe des Bluts nicht den allergeringſten Begriff ma—
„chen, ja nicht einmahl eine Blut-und Pulsader unter
„ſcheiden konnen. Mogen wir denn wohl die Geſundheit
„und das Leben dieſer unſerer koſtbarſten Thiere, ſolchen

„Stumpern anvertrauen?,
Jch behalte mir vor, ein andermahl von gewiſſen

Entdeckunaen, Curen und Operationen zu ſprechen, die
der Herr Bartheley in dieſem Buche abhandelt, und die

mir um ſo viel wichtiger vorkommen, als ſie ſich auf eine
genaue Erkenntniß der Zergliederung eines Pferdes grun
den; wenn ich zuforderſt im Stande ſeyn werde, mit Ge
wißheit uber ſeine Art den Schwanz abzunehmen, und
uber ſeine Beſchreibung einer von ihm dazu erfundenen
Maſchine zu urtheilen.

Denn wie ich mir allezeit vorgeſetzet habe, nichts
offentlich bekannt zu machen, als was ſeine Gewißheit
hat, und durch unfehlbare Erfahrungen beſtatiget iſt:
ſo will ich auch dieſes erſt ſelbſt verſuchen, ehe ich davon
ſchreibe.

Anhang
vom Beſchlagen der Pferde

und denGebrechen ihrer Fuſſe.

GNieſe Zugabe wird vielleicht, weil darinn mehr Proben
vorkommen, noch mehr uberzeugen, welche von bey

den, der alten und neuen Art zu beſchlagen, die vortheil—
haſteſte ſey?

Jch hatte die neuen kurzen Hufeiſen anfanglich nur
an den Fuſſen gewiſſer Pferde verſucht: als es aber ge

rieth,
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rieth, und ich dadurch dreiſter ward, wagte ich es auch
an vollhufigen, und ſchlimmen Fuſſen, und meine Hof—
nung ward durch den guten Erfolg erfullet. Das mond
formige Eiſen nothigte die Pferde auf den Strahl zu
treten. Kein einziges hat davon gehinket, und die vorhin
der Ferſe halber gehinket, haben gerade gehen gelernet.

Der Strahl beſtehet aus einem ſchwammigen, faden
vollen, und ſo zu ſagen fuhlloſen Fleiſche, und iſt von
weichlichen und dichten Horne bedeckt, das ſich nicht ab—
nutzet; das den Bewegungen des Pferdes nachgiebet,
und der Sehne des Achilles zumKuſſen dienet, ſelbige fur
Anfall und Stoß harter Materien, daruber ein Pferd
gehen kann, zu bewahren. Er verhutet, daß die Sehne
ſich nicht ubermaßig ausdehnen darf, welches Ausdehnen
hisweilen fur eine Beſchadigung (nerf ferrure) der Seh

ne des Forderfuſſes von der daran ſtoſſenden Spitze
des Hinterfuſſes, oder fur Ermudung des Schienbeins an
geſehen wird: er verhutet aber auch, daß die Sehne nicht
reiſſen kann. Dieſemnach muß der Strahl auf die Erde
reichen, ſowohl zur Erleichterung, als zur Sicherheit des
Ganges fur das Pferd. Je dicker der Strahl iſt, deſto
weniger kommt der Ballen auf die Erde zu ſtehen, und
deſtomehr wird dieſer geſchonet. Die kurzen Eifen zwin

gen den Strahl, ſeine Dienſte zu thun, und zugleich zum
Puncte der Stutze fur den Corper des Pferdes zu dienen.

Kurze Hufeiſen ſind nicht nur nutzlich, ſondern auch
nothig fur Pferde, die platten Huf, und vornehmlich ſol
chen haben, der breit und niedrig iſt, und daher mit Auſter

ſchalen verglichen wird. Wenn ein langes Hufeiſen die
Wand am Ballen verderbet hat, ſo wird ſie auf das erſte
und zwote Beſchlage noch nicht wieder hergeſtellet: die—
ſes aber wird geſchwinder geſchehen, wenn ſie den Druck
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als die ubrigen Theile des Hufs, und eben ſo feſte iſt auch
die Sohle der Ferſen ſelbſt. Den Beweis davon ſiehet
man an Pferden, die ihre Hufeiſen verliehren; weil aus—
denn die Wand ordentlicher Weiſe zerſplittert, die Ferſe
aber ganz bleibet.

Die Ferſe iſt mit der Hornſohle verbunden, und durch
Zweige zuſammen gewachſen; desgleichen mit dem
Strahle, von welchem ſie gehindert wird, daß ſie nicht
ausweichet. Man muß ſie daher nicht aushohlen, und
die Hornſohle ſchwachen, welches ſonſt ein Zuſammenzie—
hen der Ferſen, oder ein Klemmen verurſachen wurde.
Manthut unrecht, wenn man beym Beſchlagen der Pferde
die Fuſſe abfeilen laßt, in der Meynung, daß ſie ein beſſe—
res Anſehen bekommen mochten, oder damit man die Un
gleichheit des Hufes nicht wahrnehmen ſolle. Es iſt ſehr
ſchadlich, inſonderheit an ſchwachen Fuſſen, die eine dunne

Wand haben. Der Horn wird auf dieſe Art vertrock—
nen, und die Wand, weil der Nahrungoſaft entgehet, zu
ſehen ſeyn: denn der auſſere Ttzeil des Hufes beſtehet aus
lauter Faſern; wenn nun dieſe geofnet werden, ſo ziehet
die Luft hinein, und durchdringet und verderbet ſie. Jch
habe Pferde geſehen, die deswegen, weil der Huf ſolcherge
ſtalt verderbet war, ganzer vier Monate lang keine Dienſte
thun konnten.

Wann Pferde eine dunne Wand haben, ſo muß man
fur ſelbige die Eiſen ein wenig langer machen, als die
mondformigen kurzen Hufeiſen gezeichnet ſind; auf den
Ferſen aber muß ihre Dicke in etwas vermindert werden,
damit das Pferd auf dem Strahle gehen muſſe. Das iſt
der weſendliche und der Natur gemaſſe Punct, als welche
dem Pferde dieſen Theil zu keinem andern Ende gegeben
hat, als daß der Korper darauf ruhen ſolle.

Man ſagt, es gabe Pſerde, die ihre Ferſen abnutzten,
und deswegen Hufeiſen mit ſtarken Enden haben muſten:

es iſt aber ein Vorurtheil. Weil das Eiſen kurz iſt, nu

tzet
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tzet das Pferd die Ferſe deswegen nicht ſtarker ab, indem
der Strahl mit tragen muß, welcher, wie er ſich abnutzet,

wieder wachſet, und deſſen weſentliche Verrichtung iſt, die

Ferſen zu conſerviren.
Bey der letzten Winterkalte hat man die beſten Pferde

barfuß, oder mit kurzen mondformigen Eiſen beſchlagen,
auf trocknen und glatten Pflaſter, auch auf harten und
mit Eiſſe uberzogenen Boden lauffen laſſen, und man hat
an ſelbigen wahrgenommen, daß ſie viel leichter und feſter
auf den Fuſſen ſind, ſich beſſer aufhalten laſſen, und ſicherer
gehen, ohne zu gleiten; zum abermaligen Beweiſe, daß
ein Pferd, welches weniger mit den Hufeiſen beſchwert iſt,
viel gewandter bey ſeiuen Bewegungen und auſmerkſamer

iſt, den Weg, wohin es treten will, zu ſuchen, und ſich im
Gleichgewichte zu erhalten. Je weniger es auch Eiſen auf
liegen hat, deſto biegſamer bleibet der Huf, und kann ſich
mit jedem Tritte beſſer eindrucken.

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Stollen das Ausglan

nern verhindern, ſonderlich auf dem Eiſc, wenns darauf
aeſchneyet hat: allein ſie dauren nicht lange auf dem Pfla
fter, und ſie exponiren die Pferde der Gefahr, ſich zu ver
renken, oder falſche Tritte zu thun, und ſogar im Stalle
ſich damit zu beſchadigen. Die Eißnagel aber erwei?
tern die Locher, indem ſie ſich oft hin und her ziehen, und
damit verurſachen, daß der Horn ausſpringt.

Weiter lehret die Erfahrung, daß ein kurzes Eiſen
langer dauret, als irgend ein anderes, wenn der Schmid

ſolche Nagel gebraucht, als ich abgebildet habe. Dieſe
Nagel ſitzen ſo feſte in den Lochern des Hufeiſens, daß,
wenn daſſelbe ſo dunne als ein Meſſerrucken abgelauffen

iſt

ν  n  ÊJch ſollte glauben, bnß ſich doch auch dieſe neuen und
 kurzen Eiſen ſcharfen, vder ganz niedrige Stollen, von gus
teen Stahle nutzlich anbringen lieſſen. Ueberſ.
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iſt, ſie im Horn noch feſte halten, wenn ſie gleich auch
ſelbſt abgenutzet ſind.

Viele, die Pferde halten, am meiſten aber die Kutſcher,

haben, wenn ſie gleich kurze mondformige Hufeiſen ein
drey- bis ſechsmahl gebrauchet, und wenn ſie auch ſchon
von deren Mutzen uberzeuget worden, dennoch lieber lange

Eiſen verlanget: allein die Sohle und den Strahl haben
ſie nicht ausgewirket wiſſen wollen; und jenes zwar blos
darum, weil ſie von andern vepiret wurden, daß ihre
Pferde barfuß zu gehen ſchienen.

Jch geſtehe ſelbſt, daß, da man einmahl von Vorur
theilen eingenommen iſt, mein Beſchlage nicht ſo in die
Augen fallet. Um mich alſo dem Verlangen gemaß zu be
Feigen, mache ich die Eiſen langer, an der Ferſe aber dun
ner, damit der Strahl dennoch auf die Erde zu ſtehen kommit.

Aus allem, was ich in dieſer Schrift ausgefuhret ha
be, wird ein jeder von ſelbſt ſchlieſſen, daß man die Urſa

chen und die Zufalle, die den Pferden an den Fuſſen bege
guen, und die oft vom Beſchlagen herruhren, imgleichen
den bisher ſo unbekannten Druck des Kronbeins auf die
Muß verſtehen muſſe, wenn man im Stande ſeyn will,
die gehorigen Mittel wider dieſe Zufalle zeitig anzuwenden,
ohne welche der Schaden oft unheilbar wird. Eben ſo
wenig hat man auch bisher von dem Zerreiſſen der Sehne

des Achilles, vom Bruche des Kronbeins und der Nuß et
was gewuſt, und daher immer vergeblich euriren wollen,
da doch dieſe Schaden unheilbar ſind.

Dieſemnach iſt nichts nothiger, als die Urſache eines
Uebels zu wiſſen, damit in den Fallen, wo zu helfen iſt,
die rechten Mittel gebraucht, wo aber nichts anſchlagen
kann, die Unkoſten geſparet werden.

5*.h3ò9
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ausfuhrlicher Beſchreibung

der Cur des Rotzes der Pferde.
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Nachricht

vorſtehender Schrift des Herrn Lafoſſe.

Ca vie erſte Nachricht von dieſer gemeinnutzlichen
J 1 Egchrift habe ich den allgemeinen aelehrten Mach

cu richten aus dem Reiche der Wiſſenſchaften zum
hamburgiſchen unpartheyiſchen Correſpondenten vom
Jahre 1755. No. 19. zu danken. Sie iſt aus dem
Journal des Scgavant m. Junvier rqgg. genommen und
verdienet, daß ich ſie ganz hier einrucke:

„Paris. Der jungert Hochereau verlegt: Olſoy-
„vdations. et Decouvertes faites ſur der Chevaux, avee
„une nouvelle pratique ſur la ferrure; par le Sieur lu LA-
„rosst, Marechal des petiter Ecuries du Roi, avec des
fgures en taille-douce. nga. Jn g8. 125 Seiten.
„Dieſes Werk des Herrn la Foſſe enthalt verſchiedene
„Abhandlungen, die von der koniglichen Academie der
„Wiſſenſchaften gebilliget worden ſind, und worinn nutz
„liche Entdeckungen und einige Beobachtungen vorkom
„men, die in der mediciniſchen Pathologie der Pferde ein
„neues Licht geben. Anfangs wird in einer anatomiſchen
„Tabelle der zergliederte Pferdefuß auf eine ſolche Art
„vorgeſtellet, als man bisher noch nicht geſehen hat.
„Hierauf folget eine groſſe Menge von Obſervationen
„uber die Krankheiten des Pferdefuſſes, und beſonders
„den Bruch der Beine, die den Juß ausmatchen. Man
vfindet hiervon vortrefliche Anmerkungen in dieſem Aufe
„ſatze, und beſonders wird ein gemeiner Beinbruch der
„Pferde beſchrieben, welcher ſie hinkend macht, und den
»man gemeiniglich fut eine ganz andere Krankheit halt,

H 2 und
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J „und deshalb vieles Geld umſonſt auf die Cur wendet,
„weil der Bruch unheilbar iſt. Die Veynung vom Sitze
„des Rotzes bey den Pſerden, welche Herr la Foſſe in ei

J „ner andern Schrift vorgetragen hat, welche von Herrn
„Dr. Schrebern in Halle uberſetzt worden iſt, wird in der
„gegenwartigen Schrift mit neuen Beobachtungen ünd

ve ſchiedenen Verſuchen beſtatigtt Er hat den Rotz
3 r„auf einer Seite der Ngſe durch die Kunſt hervorgebracht,
„indem er die Schleimhaut mit freſſenden Jnjectionen

J

„entzundet hat; nachher hat er die andere Seite eben ſo

„angeſteckt, andrer Verſuche zu geſchweigen. Weil in
„dem eingewurzelten Rotze das Trepaniren vom Herrn la
„Foſſe angerathen wird; ſo liefert er hier eine anatomi
Aſche Tabelle des Pferdekopfs. Er hat auch die Ueberſe
„tzung des zwolften Capitels eines Werks des Herrn
„Varthlet, engliſchen Wundarztes, von den Krankhei
„ten der Pferde beygefuget, welche Schrift erſt kürzlich
„in London herausgekommen iſt. Jn dieſem Capitel wird

„die Meynung Herrn Lafoſſe Rotze gebilli
J „get, beſtatiget, und mit neuen Rathſchlagen verbeſſert.

„Jn einem andern Auffatze hat dieſer geſchickte Schmidt

„ſeine Verſuche erzahlt, die er mit dem BroſſardiſchenJ „Schwamme an Pferden gemacht hat. Er hat bemerkt,

N
„daß dieſer Schwamm anſehnliche Pulsadern, die den.

I „Pferden abgeſchnitten, worden ſind, binnen einigen Mi
„nuten, ſo zuſammenziehe, daß ſie nicht nur nicht mehr

9; „bluten, ſondern auch Narben anſetzen, oder fich vollig
„ſchlieſſen; daß ſich nach 24 Stunden, von der Applica
„tion angerechnet, ein Hautchen uber der Wunde der ab
„geſchnittenen Pulsader, und ein wenig geronnenes Blut

„ſehen laßt, das die Oefnung verſtopfet; daß man als
„danzn das Pulſiren der Ader daſelbſt deutlich ſehen kann,
„und, daß das geronnene Blut Geſtalt Kegels

„habe, deſſen Grundflache die Oefnung verſtopft. Alles
„dieſes bezeugen die Conimiſſarien der Academie, die die

J
„oft
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„oft wiederholten Verſuche mit angeſehen haben. Den
„Beſchluß macht ein Aufſatz, der neue Reflexionen uber
„die verſchiedenen Arten des Veſchlages der Pferde in ſich
„enthalt, welche in Preuſſen, Teutſchland, der Turkey,
„Frankreich, Spanien und Enaland gebrauchlich ſind.
„Er verwirft großtentheils die franzoſiſche Manier, und
„ſchlagt eine neue vor, die ſehr vernunftig zu ſeyn ſcheint.
„Vielleicht nimmt ſich der Herr Dr. Schreber die Muhe,
„auch dieſe Schrift des Herrn Lafoſſe ſeinen Landsleuten
„bekannter zu machen, wozu er gewiſſermaſſen genothiget
„zu ſeyn ſcheinet, da er ſich wider die Theorie des Rotzes
„erklart hat. Wenigſtens ware dieſes zu wunſchen: denn
„obgleich der Herr Verfaſſer nur ein Schmidt iſt, ſo kann
„man ihn doch wegen ſeiner Bemuhung, die gemeinen
„Vourtheile der andern Schmiede zu beſtreiten, mit Recht

„einen Thomaſius unter den Schmieden nennen.
Die hierinn befindliche Ermunterung eine teutſche

Ueberſetzung, und der eigene Trieb, den gemeinen Nutzen
dadurch zu befordern, waren bey mir wirkſam genug,
die Mittel anzuwenden, um zu der Schrift zu gelangen:
ohnerachtet ich, ſo viel die Theorie des Rotzes anbetrift,

gewiß war, daß Herr Lafoſſe zu Beſtarkung ſeiner
Meynung, die ich in der 1752 herausgegebenen teut—
ſchen Ueberſetzung ſeiner Abhandlung von dem wahren
Sitze des Rotzes bey den Pferden, wiederleget, etwas we
ſentliches nicht beygebracht haben konne.

So leicht es mir geworden ware, eine Menge neuer
franzoſiſcher Schriften von ſehr geringen und gar keinen
Mutzen, zu Kaufe zu bekommen, ſo ſchwer ward es mir,
dieſer nutzlichen Schrift habhaft zu werden; welches auch,

da ſie aus Frankreich verſchrieben werden mußte, etwas

ſpater erfolgete. Jch fand bey Durchleſung derſelben das
vorher angefuhrte Urtheil bis auf das von ſeiner Meynung
von dem Sitze des Rotzes, vollkommen gegrundet und die
Schrift einer teutſchen Ueberſetzung allerdings wurdig.

H 3 Die
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Die erſte ungemein muhſame und lehrreiche Abhand
lung von der Anatomie und den Krankheiten des Pferde
fuſſes enthalt in der That betrachtliche Entdeckungen,
welche denen, die vorhin davon geſchrieben haben, ſo viel
ich deren kenne, verborgen geblieben, auch wohl den
allermeiſten unſerer Roßarzte unbekannt, und daher ſo
wohl ihnen, als allen, welche ctwas auf Pferde halten,
und ſelbſt auf ihren Geſund-und Krankheitszuſtand Ach
tung geben, nicht anders, als erſprießlich ſeyn werden.

Jn der zwoten hat Herr Lafoſſe nichts neues, das
zur Beſtatigung ſeiner Meynung voni Sitze des Rotzes
und deſſen Cur gereichen konnte, geſaget; vielmehr die
Beſchwerden eines Pferdes, welche dem Rotze ahnlich
kommen, zu ſehr vervielfaltiget. Die Braune und eini
ge Lungenkrankheiten ſind mit dem Rotze vergeblich con

fundiret worden. Wenn bloſſe tophi, oder Verhartungen
in der Lunge entſtehen, ſo erfolget zwar ein trockner Hu
ſten, die tophi aber ſind noch keine Geſchwure. Ben ei
nem bloſſen eatharrhaliſchen Huſten hat es noch weniger
zu bedeuten, weil, wie bey dergleichen Huſten und Schnu

pfen eines Menſchen, nur dunne Materie ausflieſſet.
So iſt auch das, was er durch Jnjection ſcharfer Ma
terien in die Naſe eines Pferdes hervorgebracht, kein wirk—
licher Rotz, ſondern ein bloſſes Naſengeſchwur geweſen.

Dagegen ſind gluckliche Verſuche von der blutſtillen
ben Kraft des ſogenannten Boviſt die in der dritten
Abhandlung beſchrieben und von den Commiſſarien der

konigl.

Die Sache ſelbſt, oder die blutſtillende Kraft dieſes
Schwammes, iſt ſchon ſehr lange bekannt geweſen.
Marrniounvys in niosCcorioenn. 478, Crvsivs
biſt. II. a88. und Bavninus biſt. III. p. sS32. melden
davon; und der erſte berichtet, daß zu ſeiner Zeit die
Barbierer dieſes Pulver beym Aderlaſſen auf die Ader
geſtreuet, um das Blut anzuhalten.
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konigl. Academie der Wiſſenſchaften S. zoz. beglau—
biget werden, der allgemeinen Aufmerkſamkeit der Wund
arzte, vornehmlich bey itzigem Kriege wurdig, und es ſollten
billig dieſe Schwamme, deren es in manchen Gegenden,

ſonderlich in Thuringen, in bergigten und holzigten Gegen
den, ſehr viel giebt, ſorgfaltig aufgeſuchet und uberall offici
nell gemachet werden, da ſie es noch nicht allenthalben ſind.

Eben ſo wurdig eines allgemeinen Beyfalls iſt die
vierte Abhandlung, darinn eine neue Art Pferde zu be
ſchlagen ſo uberzeugend angeprieſen wird, daß ich mich
faſt uberrede, das Vorurtheil der alten Gewohnheit
werde durch die Starke der angefuhrten Grunde, nach ge
nauer Prufung derſelben, uberwogen, und dieſes neue
Beſchlage auch bey uns, ſowohl in Stadten und auf dem
Lande, als bey Armeen, fur welche es von beſondern Nu

tzen ſeyn dorfte, eingefuhret werden
Zuletzt beſtreitet Herr Lafoſſe verſchiedene Miß

brauche, die bey der Wartung und Cur der Pferde, von
Eigenthumern derſelben und Schmieden, nicht allein in
Frankreich, ſondern auch in Teutſchland nur allzuoft be
gangen werden; und verſpricht durch mehrere Schriften
dem Mangel einer grundlichen, Pathologie der Pferde

kunftig abzuhelfen.
Ueberhaupt hat er das Verdienſt, daß er, was in der

Arzeney-und Wundarzeneywiſſenſchaft angegangen iſt,
auch bey den koſtbarſten und nutzlichſten Thieren auf eine
ſolche Art anwendet, daß er nicht allein ſelner Profeßion
viel Ehre macht, und ſich den Namen eines Gelehrten

H4 von
(9) Jch halte dieſes fur einen eben ſo wurdigen Vorwurf

der Policey eines Staats, als die Verbeſſerung des
Fuhrweſens und beſonders die richtige Beſtimmung der
Groſſe üund Starke der Wagenrader in England, ſo gar zu
einer beſondern Parlementsacte Anlaß gegeben hat.
S. die Braunſchw. Anzeigen vom Jahre 1757. No. 246
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von ſeiner Profeßion erwirbet; ſondern auch mittelſt
Verbindung einer grundlichen Unterſuchung und der Er—
fahrung, Unwiſſende wohl unterrichtet, Kenner aber in
dem, was ſie ſchon wiſſen, theils beſtarket, theils ihnen
zu fernern Nachdenken Anlaß giebet; folglich auf ver
ſchiedene Weiſe Nutzen ſchaffet.

Die Schrift iſt nachher auch in mehrern teutſchen
Journalen, zum Ruhme des Verfaſſers, bekannt gema
chet worden, wovon ich hier nur der gottingiſchen An—
zeigen von gelehrten Sachen vom Jahre 1757. No. 8.
gedenken will. Man will daſelbſt 1) behaupten, Herr
Lafoſſe hatte den Namen der achilliſchen Sehne unrecht
angebracht, und ſie vielmehr die durchbohrende Sehne
des Beugemuſculs des letzten Gelenkes (muſculi perfo-
rantis, ſiue flexoris digitorum pedis) nennen ſollen.
Weil aber Herr Lafoſſe den ſtarkſten tendinem am
Fuſſe angegeben hat, ſo kann dieſes kein anderer, als
tendo Achillis ſeyn. Dieſer befeſtiget ſich bey Menſchen

an das Ferſenbein, bey Thieren aber, als hier bey Pfer
den, wo kein Ferſenbein vorhanden iſt, an das Hufbein.
Die beyden Muſculn perforans und perforatus ſind bloſſe
Muſeuln der Finger an den Handen, und Zahen an den
Fuſſen. Da aber ein Pferd keine Zahen hat, ſo fallen
bey dieſem Thiere ſolche Muſculn hinweg, und es wird in
der Cenſur der Huf ſehr uneigentlich fur einen einzigen
Zahen gehalten. Hiernachſt wird 2) in dieſer Recenſion
das Nußbein (os de la noix) fur ein os ſeſamoides ange
geben; da doch oſſa ſeſamoidea nur kleine Beingen ſind,
die in den Juncturen erwachſener auch alter Leute und
zwar bey manchen 12, bey andern mehr oder weniger ge
funden und alſo genennet werden, weil ſie einem Seſam
oder Dotterſaamenkornlein ahnlich ſehen. Viele ſind,
nach BakrTRot.ii anat. reform. p. 757. ſo klein, daß
ſie nicht in die Augen fallen. Halt man nun das Nuß
bein auf der zwoten Kupfertaäfel No. 6. dagegen, ſo ver

offenbaret
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offenbaret ſich der Unterſchied ſehr deutlich. Ferner wird

z) des Herrn Lafoſſe neue Abhandiung vom Rotze fur
wichtiger gehalten, als die von der Anatomie und den

Krankheiten des Pferdefuſſes: allein, da wir noch keine
haben, die ſo accurat, als dieſe, ware, und da der man
nichfaltige und groſſe Nutzen derſelben allen Kennern der
Pferde einleuchtet; jene hingegen auf die irrige Hypotheſe
gegrundet iſt, daß der Rotz eine bloſſe Krankheit des
Kopfes ſey, folglich von allen Beobachtungen in dieſer
neuen Schrift niemals ein nutzlicher Gebrauch zu ma—
chen, und darnach ein.wirklich rotziges Pferd zu curiren
ſeyn wird; ſo bedarf es keines weitern Beweiſes von dem

Vorzuge der letztern vor der erſtern. Es ſcheinet faſt,
daß dieſe Recenſion von eben der Feder herruhre, aus
welcher die von meiner teutſchen Ueberſetzung der erſtern

Abhandlung des Herrn Lafoſſe, vom Sitze des Rotzes
bey den Pferden, gefloſſen iſt, und daß der Herr Verfaſ
ſer derſelben fur die Meynung des Herrn Lafoſſe ein
genommen ſey. Denn es wird in den gottingiſchen ge
lehrten Zeitungen vom Jahre 1752. S. 337. geſaget,
ich leugnete gerade zu, daß der Rotz ohne Trepan unheil
bar ſey tc. ich habe es aber nicht gerade zu, ſondern mit
vielen angefuhrten Grunden gethan, und verhoffe, daß,
wenn dieſe, nebſt meiner itzigen erfahrungsmaßigen Be

ſchreibung der Cur dieſer Krankheit gehorig erwögen,
auch mehrere Verſuche mit eben dem Erfolg, wie die
meinigen, darnach werden gemachet werden, man wohl

erkennen werde, daß ich mit Raiſon geſchrieben habe.
Endlich heißt es 4) in dieſer Recenſion: „Die Krank—-
„heit, die wir lieber nach der Urkunde Gourme nennen,
„als, bey unſerer Unwiſſenheit falſch uberſetzen wollen,
„iſt ein wahres Geſchwur c.. Unter dem Worte Gour-
me wird die Druſe oder der Kropf verſtanden, ſo denen,
die mit Pferden umgehen, eben ſo bekannt, als der Rotz,
und, wie ſich aus dem, was S. 274 davon geſaget wird,

H leicht



122 Nachricht von vorſtehender Schrift

leicht folgern laſſet, keinesweges ein Geſchwur, ſondern
eben das, was der Stockſchnupfen bey Menſchen, iſt.
Die Aufmerkſamkeit des Herrn Recenſenten iſt an ſich zu
loben; allein ohne dem rechten Verſtand der Sache laßt
ſich davon nicht richtig urtheilen.

Und hieraus iſt auch einigermaſſen zu erſehen, daß die
Ueberſetzung dieſer Schrift nicht ganz leicht, ſondern mit
mancher Muhe verknupfet geweſen: ja daß ſie, wie ich

bereits S. 326 angefuhret habe, einem, der die Kunſt
worter bey den Pferden und die Sache ſelbſt, die damit
angedeutet wird, nicht verſtanden hatte, faſt nicht mog
lich geweſen ſeyn wurde. Jch habe mir angelegen ſeyn
laſſen, alle Undeutlichkeit und allen Anſtoß bey der Ueber
ſetzung zu vermeiden, und, da ich es mit Leſern zu thun

habe, die von des Herrn Lafoſſe Schrift Gebrauch ma
chen wollen, ſie durch die untergeſetzten Anmerkungen
noch brauchbarer zu machen. Sollte aber, wieder Ver
muthen, ein Fehler eingeſchlichen ſeyn, ſo werde von einer

freundſchaftlichen Anzeige deſſelben, nicht allein ſelbſt
gerne profitiren; ſondern auch das Publieum Theil
daran nehmen laſſen.
Es ſollte dieſe Ueberſetzung erſt abſonderlich gedrucket

werden: allein da ihr Jnhalt mit der Abſicht meiner
Sammlaung wohl ubereinkommt, ſo habe ich dem Verlan
gen des Herrn Verlegers, der ſie hier mit eingerucket wiſſen
wollte, um ſo lieber nachgegeben, da ſie, bey dem ſepara

ten Abdrucke, gar zu klein gerathen ſeyn wurde. Die
Kupfertafel des Pferdekopfes iſt weggelaſſen worden, weil
es eben die iſt, die ſich ſchon bey der erſten Abhandlung
vom wahren Sitze des Rotzes befindet, und weil ich in
der itzigen Schrift nicht eine einzige Stelle gefunden, da
ſich darauf ware bezogen worden, ausgenommen, daß das
von Hrn. Lafoſſe erfundene und S. 270. beſchriebene
Rauchfaß mit darauf vorgeſtellet worden, welches ich auf
die erſte Kupfertafel habe bringen laſſen.

Beſchrei
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Beſchreibung

der Cur des Rotzes der Pferde.
Mech habe in der teutſchen Ueberſetzung der Lafoſſi
JJ ſchen Abhandlung vom wahren Sitze des Rotzes
bey den Pferden, von der eigentlichen Beſchaffenheit die

ſer Krankheit, von den groſſen Schaden, ſo dadurch an
gerichtet worden, von den Kennzeichen, ob ſie zu curi
ren oder nicht? und von wirklich geſchehenen Curen
wahrhaftig rotziger Pferde geredet; die Cur ſelbſt aber
damals noch nicht bekannt gemacht.

Nach der Zeit ſind mehrere Curen an wirklich rotzi—
gen Pferden verrichtet worden, davon ich hernach ſagen
werde. Es ſind mir auch noch beſondere Exempel von
ſehr betrachtlichen Schaden, die der Mangel einer richti
gen Kenntniß dieſer Krankheit und einer deutlichen Be—
ſchreibung der Cur, nebſt dem tief eingewurzelten Vor
urtheile, daß die Krankheit ohne Unterſchied unheilbar
ſey, verurſachet hat, von glaubwurdigen Perſonen erzaha

let worden, davon ich hier nur einige anfuhren will.
Jn dem vorigen hollandiſchen Kriege ward ein Ca

vallerieregiment inficiret und daher von der Armee abge—
ſondert. Weil nun die gebrauchten Mittel nicht bald
helfen wollten, ſo ergriff man das wirkſamſte Mittel dies
ſem Uebel Einhalt zu thun, und ließ alle Pferde ohne
Unterſcheid todten, Sattel und Zeug aber verbrennen.
Die Soldaten mußten auf einem mit einem Cordon um
zogenen Platze noch 4 Wochen campiren und Quaran
taine halten, bis man keine Gefahr mehr befurchtete, daß
die Seuche durch dieſelbe weiter wurde gebracht werden;
wobey die Vorpoſten Ordre hatten, diejenigen todt zu
ſchieſſen, die ſich auſſer den Schranken begeben wurden.
An einem groſſen Hofe kam vor nicht gar langer Zeit die
Krankheit unter die Maulthiere und von dieſen unter die

konigliz
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koniglichen Pferde, und koſtete vielen das Leben. Ein Zug
der ſchonſten und koſtbarſten Pferde, die an einem andern
groſſen Hofe zu Beſchelern gebrauchet werden ſollten,
um Caroßiers davon zu erziehlen, verfielen in eine harte

Druſe, und weil dieſe nicht gehoben werden konnte, wur
den ſie insgeſamt todtgeſchlagen. Ein gewiſſer Reichs
furſt, bey deſſen ſchonen Stalle und Geſtute durch den
Rotz nach und nach ein Schaden von mehr als 20000
Rthlr. war angerichtet worden, indem Pferde, davon
manches Stuck soo Rthlr. und daruber gekoſtet hatte,todt
geſtochen werden mußten, wollte 1oooo Rthl. fur ein ſiche
res Mittel wider den Rotz bezahlen, wenn ihm dergleichen
angezeiget werden konnte. Als das Leibpferd dieſes Herrn
von der Krankheit befallen ward, befahl er ioo Ducaten
in eine Mediein zu verwandeln, und ſie dem Pferde ein
zugeben: allein ſie that keine andere Wirkung als die, ſo
bey allen andern Pferden vergeblich war gebrauchet wor
den. Jch ubergehe die Nachrichten in den offentlichen
Zeitungen von den groſſen Ravagen, die eben dieſe Krank
heit vor nicht gar langer Zeit in verſchiedenen Gegenden
von England ſoll gemachet haben. So viel iſt gewiß,
daß unzahlige Pferde, zum Theil von groſſem Werthe, aus
Unwiſſenheit unſerer Curſchmiede, und Furcht, daß das
Uebel weiter um ſich greifen mochte, getodtet worden ſind,
die wohl hatten curiret werden konnen; und daß bey den
allermeiſten die Krankheit nicht wurde ineurabel geworden
ſeyn, wenn man ſie nicht zn weit hatte einreiſſen laſſen:

und ich hoffe, daß durch den gegenwartigen Unterricht
alle, die die Sache recht einſehen und verſtehen, davon
werden uberzeuget werden.

Jch uberredete mich bey der Ausgabe meiner Ueber
ſetzung von der Lafoſſiſchen Schrift, daß etwa einer
oder der andere von unſern teutſchen Curſchmieden auf
das Mittel, wodurch der Rotz zu euriren ſey, verfallen
wurde, da ich in den Anmerkungen Anlaß genug dazu

gegeben
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gegeben hatte: allein ſo wenig mir davon einige Nach
richt zugekommen; ſo habe ich im Gegentheile erfahren,
daß verſchiedene, denen es entweder an den Kraften oder
an der Geduld zum Nachdenken gefehlet, ſich ſehr unzu—
frieden bezeiget, daß ſie waren verfuhret worden, ein Buch

von dem Rotze der Pferde zu kaufen, welches, weil kein
Recept wider dieſe Krankheit darinn ſtunde, ſie, nach
der Durchleſung deſſelben, eben ſo klug gelaſſen, als ſie
vorher geweſen, und ihnen folglich nichts genutzet hat—
te (5). Wenn Herr Lafoſſe dieſe Ueberſetzung geleſen
hatte, ſo glaube ich, er. wurde nicht allein von der Rich
tigkeit meiner Grunde uberfuhret, und von ſeinem Vor
urtheile abzugehen bewogen, ſondern auch leichter, als an
dere ſogenannte Roßarzte, die bloß nach Recepten curi
ren, darauf geleitet worden ſeyn, was fur eine Cur vor
genommen werden muſſe? wo man namlich nach den an
gegebenen Kennzeichen noch Hofnung haben kann, ein
rotziges Pferd zu curiren.

Zuforderſt aus Liebe zu dem gemeinen Beſten und zu
Verhutung ſo groſſer Schaden, als von der unrichtigen
Kenntniß und dem Vourtheile der ganzlichen Unheilbar—
keit des Rotzes herruhren; hiernachſt den Hrn. Lafoſſe
und dir, ſo es mit ihm halten, von der Unrichtigkeit ih
rer Meynung zu uberzeugen, habe ich mich entſchloſſen,

die Sache offentlich bekannt zu machen, da ich zumal ge
gen mene Herren Zuhorer in dem cameral Collegio ſchon
ſeit einiger Zeit kein Geheimniß mehr daraus gemachet

habe.
Da

Einer ſoll doch noch ſo diſeret geweſen ſeyn, daß er er
kläret, das St 79. befindliche Recept wider das Ver

ſchlagen der Pferde, ware ſchon das Geld wertb, ſo er
fut das Buth ausgetzeben, und er batte es an einem
auf die vorgeſchriebene Art glucklich curirten Pferde,

vierſach wieder bekommen.
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Da nach der S. 298. bereits geſchehenen Anzeige

zwiſchen dem Rotze und der Venusſeuche eine Aehnlichkeit
vorhanden iſt, ſo muß bey rotzigen Pferden eine Art
von einer Salivationscur vorgenommen, das kranke
Pferd aber durch Aderlaſſen und Purgiren vorher gleich
ſam dazu zubereitet werden, ehe man die Speichel und
Schweißtreibenden Medicamente gebrauchet.

Methode zu curiren.
1. Man laſſe dem kranken Pferde am erſten Tage

fruh und zwar etwas reichlich zur Ader, und erwahle da
zu die Lungen und Sporader beyde auf einer Seite.

2. Den zweeten und dritten Tag gebe man ihm aufs

erſte Fruhfutter ein gutes reinigendes Pulver oder der
gleichen Trank ein, wornach es ein paar Stunden nichts
zu freſſen noch zu ſaufen bekommt. Jch habe von fol—
genden Pulver 1 bis 2 Loth auf einmal gebrauchet:

ze Haſelwurzel,
Eberwurzel,
Weiſſe Enzianwurzel,
Foenum graecum,

Roßſchwefel, von jedem ein viertel Pfund.
Anis,
Lorbern,
Schwarze Nießwurzel, von jedem 4 Loth.
Weiſſe Nieſewurzel, 1 Loth.

Wacholderbeere, eine Handvoll halb.
Leinſaamen, ein viertel Pfund.
Antimonium erudum, ein viertel Pfund.

Man wird leicht begreifen, daß die vorgeſchriebene Quan

titat nicht auf ein, ſondern mehrere Pferde eingerichtet
iſt; daher, wenn man das Pulver nur fur ein Pferd
nothig hat, nur ein Theil nach obigtin Verhaltniſſe pra
pariret werden darf.

8 Den
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3z. Den dritten Tag kann das Pulver, wenn es ſeine

Wirkung gethan, ausgeſetzet werden.
4. Den vierten Tag wird folgendes mereurialiſche

Mittel adhibiret.
e Mercurius viuus, 2 Soth.

Lorohl 6 Loth.
Hundefett 6 Loth.
Baumohl Z Pfund.Der Mereurius muß erſt mit dem Lorohl in einem Ser

pentinmorſel ſehr ſubtil, namlich ſo lange, bis er ſich
ganz zertheilet gerieben werden, damit er nicht in den
Falten des Magens und der Gedarme hangen bleibe;
alsdann muß das Hundefett und Baumohl darunter
gemiſchet, dieſes dem Pferde fruh nuchtern ein- und ein
Maaß laulicht gemachter Kofent hinten nach gegoſſen,
hernach das Pferd warm geritten, oder herumgefuhret
und ihm Vormittags kein Futter gegeben, es auch mit
Decken um den Kopf und Leib wohl bedecket und recht
warm gehalten werden, welches auch nachher zu beob
achten iſt.

Anmerkung. Man muß ſich in Anſehung der
Doſis nach der Beſchaffenheit des Alters, und der Krafte
des Leibes des Pferdes richten, und nicht unbedachtig da
bey verfahren. Bey einem jungen oder auch von der
Krankheit ſchon ſehr mitgenommenen Pferde, kann man
die vorgeſchriebene Portion theilen, und die Halfte am
vierten, die andere Halfte aber etwa am ſechſten oder ſie

benten Tage eingeben. Wenn aber auch die Doſis zu
ſtarke Wirkung thun und das Pferd davon zu ſehr ange
griffen werden ſollte, ſo darf man nur den Tag nach dem
Einguſſe, und den darauf folgenden Tag, das Pulver
wieder futtern, ſo wird der Speichelfluß dadurch gehem
mete oder man kann auch ein Pulver von Schwefelblu
men und himmliſchen Theriac brauchen, wodurch der all
zuſtarke Speichelfluß gleichfalls zuruck gehalten wird.

5. Den



128 Beſchreibung der Cur
5e. Den funften und ſechſten, auch nach Befinden

den ſiebenten Tag wird nichts gebrauchet. Wer es an
ein Pferd, das es werth ware, wenden wollte, konnte
ihm einen Trank von Saſſaparille, Braunwurzel, (Sero-
phularia) und Sußholz, auch. Chinawurzel prapariren
und täglich ein paar mal eingieſſen laſſen.

6. Den ſiebenten oder achten Tag laßt man dem
Pferde wiederum zur Ader, und zwar auf der andern Seite
die Lungen- und Sporader; und giebt ihm hernach fol—
gendes Pulver alle Morgen, auf dem.erſten Futter, und

es Abends wiederum, fruh 2 und des Abends 1Loth.
z Noßſchwefel 4 Loth
Aſſa foetida 1 Loth.
Aloe hepat. i Lotn.
Weinſtein tdoth.
Gundermann eine Handvoll.
Sadebaum a4 Loth.

Lorbern 4Soth.
Eichelnlungen Kraut,
Haſelnlungen Kraut, von jedem eine Handvoll.
Tauſendgulden Kraut, 2 Handevoll.

ul
Haſelwurzel,

1

Schwarze Nieſewurzel, von jedem 2 Loth.

J.

Heydniſch Wundkraut,

fr
Wieſenbetonien Kraut,
Fenchel,
Jſop, von. jedem 1 Loth.
Antimonium erudum 8 Soth.

u Mit dieſem Pulver wird cbis g Tage eontinuiret,
hernach zum dritten male die Lungen- und Sporader ge
ofnet, die man zuerſt bey dem Anfange der Cur geſchlaa
gen hatte; unde zuletzt das Pulver um den andern und
dritten Tag ſo lange, bis das Pferd wollig hergeſtellet iſt,
gebrauchet.

—2— Erinnenü

f—
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Erinnerungen.

J. FNie Krauter, Wurzeln und ubrige Stucke, ſo zu den
Pulvern No. 2. und 6. kommen, muſſen nicht alt

und verlegen, ſondern friſch ſeyn, auch wohl pulveriſiret
und unter einander gemenget werden. Nach der hieſigen
Apotheckertare wird der Einguß No. 4. 11 Gr. das Pul
ver No. 2. welches jedoch auf mehr als ein Pferd eingea
richtet iſt, 14. Gr. und das Pulver No. G. 11. Gr. 6. Pf.

koſten: wer aber ſelbſt Gelegenheit hat, verſchiedene
Stucke davon einzuſammlen und zu erzeugen, wie ich
denn, wann ich Landwirthſchaft treiben ſollte, eine eigene
Wirthſchaftsapotheke inſtruiren wurde; der kann naher
dazu gelangen. Damit diejenigen, welchen ich die Medica
mente auf Erſuchen fur ihre kranken Pferde auswarts
geſchicket habe, wenn ſie dieſes leſen, nicht meynen mo
gen, als ob ich einen Profit dabey gehabt hatte, ſo muß
ich hier gedenken, daß, da ſie eine doppelte Portion bekom

men haben, der Preiß um ſo viel hoher ausgefallen ſfey.
II. Wenn die Krankheit eingewurzelt, und folglich

mit dem Einguſſe No. 4. auf ein- oder zweymahl nicht
zu heben iſt, ſo muß man mit dem Gebrauche der ſpei
chel und ſchweißtreibenden Mittel langer anhalten; zu
dem Ende kann man, nach dem andern Aderlaſſen, die
Helfte von der N. 4. vorgeſchriebenen Doſi wiederum
eingieſſen laſſen, dieſes auch, nach Befinden, nach einigen

Tagen noch einmahl wiederhohlen.
III. Aeuſſerlich kann die Kehle und die Beulen unter

den Kinnbacken, alltaglich ein paarmahl mit gewarmten
Loroehl geſchmieret, oder auch ein warmer Umſchlag von
der Braunwurzel (Serophularia) oder andern erweichen
den Mitteln, darum gebunden werden.

1V. Das Waſſer, womit das Pferd getranket wird,
muß laulich gemacht werden. Anſtatt des Heues gebe
man ihm Erbſen: Hafer oder Gerſtenſtroh, oder getrock

J netes
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netes Wickfutter, wo man dergleichen in Vorrath zu hal
ten gewohnt iſt: kann man es aber zur Zeit der Cur grun
haben, ſo iſt es noch beſſer. Den Hafer und Heckerling
feuchtet man mit laulichten Waſſer an, und laßt ihn aus
einem auf die Erde geſtellten Faſſe freſſen, daß das Pfeyd
ſich mit dem Kopfe darnach bucken muß. Wohl genetzte
Rockenkleyen konnen auch zur Abwechſelung mit gefuttert

werden. Da, wie ich ſchon erinnert habe, das Pferd,
wahrend der Cur, warm gehalten werden muß, ſo darf
man auch an einer guten Streu nichts ermangeln laſſen,

und es wird dienlich ſeyn, wenn man ihm erſt trocknen
Schaafmiſt unter, und Stroh darauf ſtreuen laſſet. Daß
rotzige Pferde von geſunden ganz abgeſondert und allein
geſtellet werden muſſen, bedarf wohl keiner beſondern Er
innerung, weil jedermann weiß, daß die Krankheit anſte
ckend iſt.

V. Wahrend des Gebrauchs des mercurialiſchen Mit
tels muß das Pferd im Stalle gelaſſen werden, nachher
aber wird ihm eine taglich gemaßigte Bewegung, bey gu

tem Wetter, zutraglich ſeyn.
VI. Obgleich trachtigen Stuten die mercurialiſchen

Mittel nicht abſolut ſchadlich ſind; ſo. muß man doch ſehr
behutſam dabey verfahren, und die Doſin lieber in 2 oder
z Theile theilen, und zu unterſchiedenen Zeiten, als alles
auf einmahl, eingeben: ja, wenn die Fohlenzeit nahe iſt,
dieſe erſt vorbey laſſen, und hernach die Cur anfangen.

VII. Jch habe ſchon oben geſaget, daß, wenn man
dem Uebel in Zeiten durch dienſame Mittel zuvorkommt,
der ſonſt uberhand nehmende Schaden vermieden werden
konne; daher ich verſchiedenen Perſonen, die ſich, bey der
Abweſenheit von hier, meines Raths in Zuſchrift bedie—
net, ſolchen dahin ertheilet habe, daß ſie bey ihren, mit
einer ſogenannten Steindruſe behafteten Pferden, zufor
derſt den pulveriſirten Alpſtein, nach der Vorſchrift im
Uten Theile dieſer Sammlungen S. 287. gebrauchen,

wann
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wann derſelbe aber keine Wirkung nach Wunſche thun
ſollte, alsdenn zu der Salivationseur ſchreiten ſollten.

VIlII. Die Rauffen und Krippen, woraus rotzige
Pferde gefreſſen haben, die Stande und alles Holzwerk
im Stalle muſſen, ehe man andere Pferde hineinziehen
laßt, mit einer ſcharfen und vorher heißgemachten Lauge

etliche mahl gewaſchen werden. Man kann auch in den
Krippen vorher Kalk loſchen, und zugleich den Stall, wel—
cher uberall zugemacht gehzalten werden muß, mit Schwe

fel ausrauchern laſſen; ſodann muß das Pflaſter aufge
hoben und umgeleget, Wande und Decke aber friſch be
rappet, oder wenigſtens uber und uber geweiſſet werden.
Diejenigen Landwirthe ſo am ſicherſten dabey fahren wol
len, konnen die Pferde auf einige Zeit in einen andern
Viehſtall, wo es angeht, in den Schafſtall, und die
Schaafe in dieſen renovirten Pferdeſtall ſtallen, den
Schaafmiſt auch nicht gleich herausfuhren, ſondern die
Pferde nachher auf ſolchen einziehen laſſen.

Neue Erfahrungen.
Oen einem gewiſſen furſtlichen Geſtute waren ein drenjah
Vriger ſchoner Rappenhengſt, und eine trachtige Stute
rotzig. Der Herr Oberſtallmeiſter, dem meine teutſche

VUeberſetzung zu Handen gekommen war, diſponirte mich

im November 1752. eine Reiſe dahin zu thun, um
zu prufen, ob benden Pferden noch zu helfen ſey? Von
dem erſten ward mir gemeldet: „es hatten z Curſchmiede
„alle ihre Kunſte und Wiſſenſchaften daran erſchopfet,
„ohne daß es beſſer geworden; auſſer daß die harten Kno
„ten wechſelsweiſe, mit dem Mondwechſel, vergingen und

„wiederkamen; gleichwohl ware das Pferd, binnen einem
„Jahre, als ſo lange es mit der Krankheit behaftet gewe
„ſen, um eine viertel Elle gewachſen., Jch fand es auch,
dem auſſern Anſehen nach, in ſehr ſchlechten Zuſtande.
Beyden ward die Schwanzader geofnet, und von jedem

Je ein
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ein, Noſelglas Blut abgezapfet. Bey dem vom Hengſte
zeigte ſich nur auf dem Boden des Glaſes etwa zwey Fin
ger hoch, ziemlich ſchwarzes Blut, das ubrige war bis
oben hinaus ein weiſſer Schleim, der ſich mit einer Ga
bel weit in die Hohe ziehen ließ. Das von der Stute
ſahe zwar der ganzen Maſſe nach roth aus, war aber durch
und durch mit einer zahen und heßlichen Materie, wie mit
einer druben Wolke durchzogen. Jch erklarete ſogleich,
daß zwar der Hengſt; keinesweges aber die Stute herzu
ſtellen ſeyn wurde, indem ſich bey dieſer an dem Einge
weide ein Schaden vermuthen ließ. Der Ausgang be
ſtatigte auch ſolches. Bey beyden ward die Cur ange
fangen, und den 27ten Nov. der ſehr kranken Stute das
mereurialiſche Mittel eingegoſſen, den 1zten Dee. aber
crepirte ſie. Bey der Erofnung hat man die Lunge durch
aus ſchwarig, voll Eiter, ubelriechender Materie und klei
ner Blaßgen, auch die Leber ſchwarz, und an einem Zipfel

voll Knotgen und Flecke befunden, wie die ſchriftliche
Machricht, ſo ich noch in Handen habe, beſaget. Mit
dem Hengſte hingegen beſſerte ſich es von einer Zeit
zur andern nach dem Gebrauche des mercurialiſchen Mit
tels. Unterm 27. Febr. 1753. ward folgender Bericht
erſtattet: „Hiernachſt melde, wie der junge Hengſt ſich
„jJeithero recht gut anlaſſet: er futtert fich ſchon, auch
„ſpuhre nichts mehr vom Ausfluſſe aus der Naſe, bis ich
„ihn zu Zeiten an der Linie lauffen laſſe: da denn, wenn
„er beginnet ein wenig warm zu werden, ſich noch etwas,
„jedoch nur als ein purer Schaum zeiget. Die Knoten
„und der kurze Athemwollen ſich aber noch nicht ganz ver
„liehren; doch wollen erſtere auch nicht viel mehr ſagen.
„Jch eontinuire daher den einige Tage ausgeſetzten Ge
„brauch der Arzenen nunmehro wiederum, und laſſe von
„dem Pulver No. 2. taglich einmahl mLoth futtern: ſehe
„auch mit Vergnugen der Ankunft des Hrn. Oberſtallmei
„ſters entgegen, welcher ſich uber ſeine Umſtande freuen

„wird
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„wird rc. Unterm 12. Merz lautete der Bericht alſo:
„Der Hengſt iſt nunmehro geſund und friſch, und kommt
„der wenige dunne und ſchaumichte Ausfluß in keine
„Conſideration mehr; die Knoten verliehren ſich auch
„ganzlich, und es ſcheinet nichts anders ubrig zu ſeyn, als
„ein Knorpel, welchen die Narbe eines vor geraumer Zeit
„unterm Kinnbacken ihm ausgeſchnittenen Knotens ver
„urſachet hat. Bald darauf kam ich wieder an dieſen
Ort, und fand das erſt fur verlohren geachtete Pferd,
welches ich ſeit dem 20. November des vorherigen Jah
res nicht geſehen hatte, und welches itzo in meinem Bey—
ſeyn an der Leine lauffen mußte, da es erſt vor angefan
gener Salivationscur kaum gehen konnte, in einem ſol
chen Stande, der meine Erwartung, es ſo bald hergeſtel—
let zu ſehen, deswegen ubertraf, weil ich bey der verord
neten Cur, aus Beyſorge, daß das ganz von Kraften
gekommene junge Thier es nicht aushalten durfte, ſehr
langſam procediret, und die Doſin von dem merecuriali—
ſchen Mittel ſub Mo. 4. ihm in drey Portionen zu unter
ſchiedenen Zeiten hatte eingeben laſſen.

Jn eben dieſem Jahre 175 3. ward an einem Ge
ſpann von 4 rotzigen Pferden von unterſchiedenen Alter
die Cur mit eben ſo gutem Erfolg verrichtet. Sie wa
ren faſt zu einer Zeit krank geworden, und ohngefehr
2 Monat lang einem Curſchmiede unter den Handen ge
weſen, der dem Eigenthumer angerathen hatte, ſie alle
todtſtechen zu laſſen, weil keine Mittel helfen wollten:
das von einem jeden am Schwanze abgezapfte Blut aber,
machte mir gleich die Hofnung zu ihrer Reſtitution, wel
che binnen einer Zeit von 10 Wochen erfolgete: wah
rend welcher ſie nur etwa 14 Tage mit ihrer gewohnli
chen Arbeit verſchonet worden.

Hoffentlich wird dieſes genug ſeyn, theils zu Beſtar—
kung meiner Meynung von dem Rotze, theils zum Unter
richte fur unſere Curſchmiede, Landwirthe und andere Ei

Jz gen
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genthumer von Pferden, die keine mediciniſche Kenntniß
haben, um derentwillen ich die Cur etwas eigentlicher zu
beſchreiben fur nothig erachtet habe. Sollte aber auch
einem oder dem andern dieſer Unterricht noch nicht aus
fuhrlich genug ſeyn, ſo erbiethe ich mich, wenn es verlan
get wird, mit bedurfender Erlauterung an die Hand zu
gehen: wogegen ich mir von denen, die ſich meiner An
weiſung bedienen werden, nur dieſes erbitte, daß, wenn
ſie hiernach an rotzigen Pferden Curen verrichten ſollten,
ſie mich von dem Erfolg umſtandlich benachrichtigen, um
wenn ſich kein Bedenken dabey ereignet, davon in dieſer
Sammlung zum gemeinen Nutzen Gebrauch machen zu
konnen.

Jch finde aber noch folgendes hinzuzufugen:
J.

Wie vorhin noch niemand auf den Gebrauch mereu
rialiſcher Mittel bey dem Rotze der Pferde, gefallen, we
nigſtens mir keine einzige Schrift von Pferdekrankheiten,
deren ich ſehr viele nachgeſchlagen habe, vorgekommen iſt,
darinn dieſes Mittels ware gedacht worden ſo  hat
es mir ein Vergnugen erwecket, da ich geſehen, daß es
faſt zu gleicher Zeit, als ich die Ueberſetzung der Lafoßi

ſchen Abhandlung herausgegeben, und von den guten
Wirkungen des Merrurii in dergleichen Fallen Beweis
thumer angefuhret, auch von dem hochberuhmten Leibarzte

der hochſtſeligen Kayſerin Anna, und Archiatern des ruſ
fiſchen Reiches, Hrn. Johann Bernhard von Fiſcher,

in

Vielmehr haben auch die neueſten und beſten Schrift-
ſteller die Krankheit für inturabel ausgegeben, oder ſol—
che Mittel vorgeſchlagen, durch welche ſie unmoglich zu
heben ſeyn wird; dergleichen ich noch neulich in den
Leipriaer Sammlungen von wirthſchaftlichen Sachen
Th. R. G. Zzi. und in den oconomiſchen Nachrichten
Th. VII. S. 153. geleſen habe.
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in Liefland, ſodann von dem Hrn. Barthlet in England,
in Vorſchlag gebracht worden iſt. Es iſt gewiß, daß
der Hr. Archiater von Fiſcher, und Hr. Barthlet, da
mahlen als ſie davon geſchrieben, ſo wenig von meiner
Ueberſetzung, als ich von ihren Schriften gewußt ha
ben noch weniger aber haben wir mit einander uber
dieſe Materie Communication gepflogen. Jch habe ſchon
bey mehrern ahnlichen Vorfallen bemerket, daß ein ge
wiſſer Zeitpunet neuen Entdeckungen gunſtig geweſen,
und zu einerley Zeit mehrere Perſonen zugleich auf einer
ley Sache geleitet worden ſind, wovon ich itzo keine Bey
ſpiele anfuhren will, da ich davon vielleicht kunftig in ei
ner beſondern Abhandlung meine Gedanken zu erofnen
Gelegenheit nehmen werde. Jch fuhre dieſes blos denen
zu Gefallen an, die auf das Anſehen mehrerer gleiche Mey
nung hegender, beſonders kunſterfahrner Manner mehr,
als auf Grunde ſehen; wie es denn auch beny der vorlie
genden Sache alſo ergangen iſt, daß man auf meine, in
der Ueberſetzung der Lafoßiſchen Abhandlung vom Si
tze des Rotzes, beygebrachten Grunde nicht trauen wol—
len, weil ich ein Doctor der Rechte, und nicht der Arzney
wiſſenſchaft ware; bis ein mediciniſches Gutachten daru
ber eingehohlet worden, welches in allen Stucken fur
mich ausgefallen war. Damit man aber den Unterſchied
unter den von dem Hrn. Archiater von Fiſcher, und von
mir vorgeſchriebenen Curen erkennen moge, ſo will ich die
ganze Stelle aus dem lieflandiſchen Landwirthſchafts
buche S. 127. und folg. anherſetzen:

„h. 35. Der Rotz gehoret in die Verwandſchaft der

„Druſen, oder des Kropfens und der Schnove; doch iſt

J4 „jedenν  ν
Meine Ueberſetzung kam 1752. des Hrn. von Fiſcher

lieflandiſches Landwirthſcharftsbuch 1753. und Herrn
Barthlet Werk 1754. heraus.
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„jede Art wohl zu unterſcheiden. Es flieſſet gelb, roth,
„weiß, klebricht aus der Naſe, und hat insgemen ein Ge
„ſchwur der Lünge zur Urſache. Es entſtehet auch von
„einem kalten Trunk, nach einer Erhitzung, wie die
„Schnove. Wann der Rotz ſtinket, und im Waſſer zu
„Boden ſinket, ſo iſt die Cur ſchwer; das Pferd wird
„mager und ſtirbt, und man ſindet insgemein die Lunge
„verſchworen; zuweilen ſetzen ſich Beulen am Halſe. Der
„Schwefel und auch der von demſelben mit Leinol gekoch

„te Balſam, iſt ein ſehr gutes Mittel dawider; erwei
„chende Mittel, als Leinſamen und foenum graec. brin
„gen es zum Auswurf, den man befordern muß; ſonder
„lich wann er ohne Beſſerung aufhoren wollte. Vinum
„emet. thut zuwellen Wunder hierinnen. Gieb auch Roß
„oder Leberaloe ein Loth oder mehr, nachdem das Pferd
„iſt. Genetzte Kleyen dienen beſſer, als Haber; doch
„giebt man wohl zu beſſerer Reinigung, nachdem ſie 24
„Stunden gehungert haben, etwas Haber, der in ein tie
fes Faß, unter ſo viel Waſſer geſchuttet worden, daß
„ſie den Haber durch das Waſſer freſſen muſſen, und ſol
„hes 4 bis 5 Tage lang; denn nimmt man ein Pfund
„Baumohl, pregelt es ein wenig in der Pfanne, und mi
„ſchet, wann es kalt geworden, acht Loth Queckſilber da
vmit, dermaſſen, daß nichts davon zu ſehen bleibet, und
„gieſſets ihm laulicht ein; es wird hierauf in einem hal
„ben Jahre geſund, oder ſtirbt.

Des Herrn Barthlet Meynung hingegen von dem
Gebrauche des Mercurii iſt von Herrn Lafoſſe ſelbſt an
gefuhret worden und oben S. 6o. zu leſen.

JI.Da in den Abhandlungen der koniglich ſchwediſchen
Academie der Wiſſenſchaften Th. XII. S. 289. ein von
dem Hrn. Prof. Kalm entdecktes ſicheres Hulfsmittel
wider die veneriſche Krankheit bekannt gemachet worden,
deſſen ſich die Wilden in Ammeriea mit gan; beſondern da

ſelbſt
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ſelbſt ausfuhrlich geruhmten Succeſſe bedienen, und wel

ches in einem Decoct von einer dorten einheimiſchen
Pflanze, ſo eine Art von der Lobelia iſt, und auf naſſen
ſumpfüchten Gegenden wachſet, beſtehet; ſo gab ich mir
Muhe, durch die Geneigtheit des Hrn. Ritters Linnaus,

zu Pflanzen oder Saamen davon zu gelangen, um damit
an Pferden, die mit dieſer Krankheit behaftet, Verſuche
zu machen: ich bekam aber zur Antwort, daß dieſe Pflanze

in Schweden, dahin man ſie aus America gebracht, wie
der ausgegangen ſey. Jndeſſen werde die Sache nicht
aus der Aufmerkſamkeit laſſen, und entweder aus Ame
rica zu der Pflanze zu gelangen trachten, oder mit andern
Arten von der Lobelia gelegentlich Verſuche anſtellen, ob
ſie nicht eben dieſe Wirkung haben, indem man auf ſolche

Weiſe naher, als durch den: Mereurium, zum Zwecke

gelangen konnte.
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III.

Von dem nutzlichen Gebrauche der Be
lemniten oder Alvpſteine in Pferde—

krankheiten.

J.

Cie unter vielerley Namen bekannten auch von ver
 ſcchiedenen Naturtundigern beſchriebenen Belem
niten ſind langlicht ſchmale, walzen-und kegelformige
Steine, oder vielmehr verſteinerte Thiere.

Ii.

Man hat der Farbe nach z. unterſchiedene Arten,
gelbliche, braunliche und ſchwarze; es iſt aber bey dem
Gebrauche, den ich hier zum gemeinen Nutzen bekannt
mache, auf dieſen Unterſchied nicht zu regardiren.

Zu den Curen der Pferde, die ich hernach anjzei
gen werde, hat man ſich des braunlichen und ſchwar
zen ohne Unterſcheid bedienet: jedoch diejenigen als die
beſten befunden, die den meiſten Geruch von ſich ge

geben, oder am meiſten geſtunten haben. Die Ur
ſache iſt, daß dieſe das meiſte fluchtige Salz bey ſich

fuhren.
III.Man findet ſie hin und wieder in und auſſerhalb

Teutſchland, und man kan ſie in wohlinſtruirten Apo
thecten zum Kaufe haben, ob ſie gleich fur Menſchen
wenig oder gar nicht gehraucht werden.

IV.
Jch glaube nicht, daß man irgendwo in Schriften

von ihrem mediciniſchen Nutzen in innern Pferdekrank
heiten Nachricht ſinden werde; wenigſtens habe ich, al

ler
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ler dießfalls angewendeten Muhe ohngeachtet, nirgends
hiervon etwas angezeiget gefunden, und daher vermeyne
ich, durch Betantmachung deſſen, was die Erfahrung
bisher davon beſtatiget hat, denen einen Dienſt zu er—
ieigen, die ſich in vortommenden Fallen dieſes Mittels
bedienen wollen.

Aus wonratii Muſeo mertet der Herr Paſtor Leſ
ſer in der lithotheologia J. 579. S. 1099. der neue
ſten Ausgabe an, daß man den zu Pulver geſtoſſenen
Apſtein an Augenſchaden der Pferde mit gutem Er
folg brauchete. Das iſt es alles, was mir von dem
mediciniſchen Gebrauche dieſes Steins in Pferde
krankheiten vorgekommen iſt. Jch habe niemahlen
einige Verſuche damit gemachet, und von geſchickten
und erfahrnen Curſchmieden vernommen, daß ſie ſich
dieſes Mittels nie bedienet, kann mich auch von dem
geruhmten Erfolge in Augenſchaden, in Betrachtung
ihrer Beſtandtheile, nicht uberzeugen. Dagegen
tann ich aus eigener und anderer Erfahrung das
Aſchenfett in Augenſchaden der Pferde recommandi

ren. Jch erinnere mich unter andern, daß ein Pferd
auf der Reitbahne mit der Chambriere ins Auge der
geſtalt war geſchlagen worden, daß man den Verluſt

des Auges befurchtete: es ward aber mit nichts an
ders, als Aſchenfett, vollig wieder hergeſtellet.

Aſchen ſind Fiſche, die faſt wie Forellen ſehen, je
doch kleine ſilberfarbene Schuppen haben und hartes
Waſſer lieben. Dem Geſchmacke nach werden ſie

nicht hoher, als die ſogenannten Weißfiſche, aſtimi
ret. Jhr Thymianhafter Geruch, welcher von vtelen
Schriftſtellern als eine nota characteriſtica angegeben

wird, iſt in der Einbildung und nicht in der Wahrheit
gegrundet. Wenn ſie geriſſen werden, nimmt man das

Fett, das ſie vor andern Fiſchen in Menge im Leibe haben,

K2 beraus,
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beraus, und nachdem man es in gelinder Warme ge
ſchmelzet, ſo lautert man es, und hebt es hernach zum
Gebrauche auf, immaſſen es uber Jahr und Tag wohl
zu conſerviren iſt.

V.
Der innere Gebrauch der Belemniten oder Alpſtei

ne in verſchiedenen Krantheiten der Pferde gehoret, mei
nem Erachten nach, unter die neuern Erfindungen.

Man iſt von der aanz beſonders guten Wirkung
deſſelbenin dem Hochgrafi. Stollberg:Wernigerodiſchen
Marſtalle neuerlich uberzeuget worden, und ich habe dem
Herrn Stallmeiſter von Heringen folagende zum gemei
nen Nutzen hier mitzutheilende Nachricht davon zu
dankten:

1) Wenn man einem Pferde, das mit der Druſe
behaftet iſt, gleich zu Anfange der Druſe, fruh nuchtern
1. Loth pulveriſirten Alpſtein in friſchem Brunnenwaſſer
4 Tage hinter einander eingiebt, ſo iſt die Druſe uber
ſtanden. Jſt es aber

2) eine verhartete oder ſogenannte Steindruſe,
ſo habe gut befunden, einem ſolchen Pferde 2. Loth in
einem halben Maaß Weineßig zu geben. Der Auaen
ſchein hat gezeiget, daß dieſes Mittel das kranke Pferd
zwar ſtark angegriffen; jedoch wenn es nach etlichen Ta
gen wiederholet worden, ſo hat ſich der Huſten bald her
nach geleget.

Z1 Fur das verhaltene Stallen der Pferde iſt ein

Loth Pulver von gedachtem Steine in Waſſer mit dem
beſten Succeß gebrauchet worden.

4) Giebt dieſes Pulver in der Darmgicht ein vor
zugliches Mittel vor andern ab, und es wird dem kran

ten Pferde ebenfalls 1. Loth in Waſſer eingegoſſen.
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Jch bin noch auſſerdem glaubhaft verfichert wor
den, daß bey einem Falle, da niemand die eigentliche
Beſchaffenheit der Krantheit eines Pferdes, mit welchem
es faſt aufs auſſerſte gekommen geweſen, penetriren kon
nen, und man zuletzt zu dem Pulver vom Alpſteine die
Zuflucht genommen, nach deſſen wiederholten Gebrau
rhe das Pferd in kurzem vollig curiret worden.

Jch mache hieraus den Schluß: die erſte Recom
mendation des Alpſteins iſt dieſe, daß er durch die damit
angeſtellten Verſuche, in verſchiedenen Krantheiten der
Pferde, als ein vorzugliches diureticum, ſeinen Nutzen
ſſcchon genugſam bewieſen hat: die andere aber, daß

er ein ſehr wohlfeiles Mittel iſt.

EIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIh
IV.

Mittel wider das Verſchlagen
der Pferde.

ſðs iſt dieſes Mittel ſchon an ſehr vielen Pferden, be
V wahrt befunden worden und noch an keinem ein
aigen fehl geſchlagen, wenn man es nur nicht zu ſpat,
ſondern auf friſcher That, wenn das Pferd verſchlagen
hat, es mag ſolches im Winde, oder im Freſſen oder
beym Sauffen geſchehen ſeyn, gebrauchet; und ich kann
verſichern, daß verſchiedene Perſonen, denen ich es mit
getheilet, nach verſpuhrter guter Wirkung, mir auf
mancherley Art ihre Erkenntlichteit dafur bezeiget
haben.

Man gieſſet. dem Pferde bis i Quentl. von der
Eſſentia Caſtorei, in einem halben Noſel laulichten
Weine, ein, bedecket es mit warmen Decken wohl, und
bringet es gleich hernach in eine Miſtpfutzee, oder auch

vV K3 nur
„st-
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nur ins Waſſer, laßt es darinnen, bis an die Kniee
eine gute viertel bis halbe. Stunde ſtehen und brav
ſchwitzen; wie es denn faſt ſo anzuſehen iſt, als wenn
das Pferd in einem Schwitzbade ware. Hernach laßt
man es noch ein wenig herumfuhren oder reiten, und
continuiret damit in abgewechſelten Stunden, damit
es im Schweiſſe erhalten werde, giebt ihm auch denſel
ben Tag wenig oder nichts zu freſſen und zu ſauffen.
Dieſes Mittel beweiſet ſeine Wirkung geſchwinde, es
mag, wie gedacht, der Zufall herruhren, von was fur
einer Urſache er nur will. Das Caſtoreum iſt als ein
anodynum, oder eine ſchmerjzſtillende Arzeney bekannt,
welche in afſectibus ſpaſticis dolorificis, deraleichen ſich
hier finden, vortrefliche Dienſte thut. Jch darf mich
dießfalls nur auf des ehemaligen hieſiagen beruhmten Leh

rers, Herrn D. Joh. Heinrich Schultzens Praele-
ctiones ad diſpenſatorium regium et electorale Boruſſo
Brandenb. beziehen, allwo er auf der iz2. S. zur Be
ſtatigung des innerlichen Gebrauchs dieſer Arzeney fol
gendes Exempel anfuhret: er ware mit einem ſehr gu
ten Freunde, einem Medico, im Winter bey ſchlim
men Wetter gereiſet; unterwegs habe dieſer eine heftige
Colic bekommen, welche ihm die Nerven und Fibern ſo
zuſammen gezogen, daß der Nabel einwarts bis an die
Wirbel der Lenden gezogen worden: er ware nicht ver
mogend geweſen den Leib aufzurichten und hatte vom
Wagen weggetragen werden muſſen: er habe ſich ſodann
ein halbes Quentlein von der Eſſentia Caſtorei bringen
laſſen, ſelbige ein und warm Waſſer hinter hergenom
men, und ſey gleichſam in dem Augenblicke von der
Krantheit befreyet worden, ſo, daß er an ſelbigem Tä—

ge, ſeiner Verrichtungen halber, in der Stadt
Voabe herumgehen konnen.

ne

V.
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V.

Der grune Stein.
Ze Ungebrannt Allaun 1

Kupferwaſſer z b
Salmiat 12 doth.Grunſpan 1 doth.

dcenn vorher alle dieſe Jngredientien pulverifiretW worden, thut man ſie in einen neuen Topf, gieſ

ſet einen Loffel voll Weineßig darauf, ſetzet den Topf auf
ein kleines Kohlenfeuer, und ruhret ſie mit einem Spa
tel wohl untereinander, ſo ſetzet ſich die Materie erſt an
den Rand des Topfes an; zuletzt aber wird ſie auch in
wendig ſteinhart. Alsdenn laßt man dieſen grünen
Stein erkalten, ſchmeißt den Topf entzwey und hebt
den Stein zum Gebrauche trocken auf.

Bey offenen Schaden der Pferde wird hiervon
ein Stuck, etwa einer welſchen Nuß groß, in einem
Noſſel friſchen Brunnenwaſſer, oder, wenn viel faules
Fleiſch da iſt, und man bald zum Zwecke kommen will,
in dem bekannten blauen Waſſer, ſolviret, die Jnfu
ſion darnach filtriret und ſodann der Schaden oder die
Wunde taglich 2 bis zmahl damit ausgewaſchen, auch
ein reines ungeſtarktes Lappgen darein geweichet und
auf die Wunde geleget. Es ſind mir viele Exempel
bekannt, da dieſer grune Stein bey Pferden, die vom
Sattel und von Kummten ſtark gedruckt, von andern
Pferden geſchlagen und auf andere Art ſchwer verwun
det waren, die geſchwindeſte Hulfe geleiſtet hat. Ein
ſehr feines Pferd eines gewiſſen Oberſten war durch
ein beym Einſtecken in die Halfter unverſehens loßge
gangenes Piſtol von der Kugel an dem Buche geſtreif

fet
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fet und durch den Curſchmid ein ubler Schaden anae
richtet worden, dieſer aber ward durch den dem Offi
cier von einem Freunde recommendirten grunen Stein
in kurzer Zeit geheilet. Daß er auch bey Menſchen
mit gleichen Succeß gebrauchet worden, davon weiß
ich zwar auch verſchiedene Exempel, ich ubergehe die
ſes aber, weil es auſſer meinen Circul und mir eben

ſo bewußt iſt, daß die Wundarzte ſich in dergleichen
Fallen anderer, als azender Mittel

bedienen.
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